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Feuerschädel

Langsam schritt er über den Friedhof des Unsterblichen. Schnee knirschte unter seinen Sohlen. Eine unnatürliche, tiefe Schwärze lag über dem Land, ließ kaum die Silhouetten der Grabsteine erkennen. Selbst der Schnee wirkte schwarz! Der nächtliche Besucher blieb vor den Steinen stehen, versuchte die Inschriften zu erkennen. Plötzlich glühte die Silberscheibe in seiner Hand auf. Unwillkürlich erstarrte der Mann und sah sich vorsichtig um, doch es schien kein Dämon in unmittelbarer Nähe zu sein.

Die Inschrift auf einem der Grabsteine begann in geisterhaftem Licht zu leuchten:

»Sir Bryont Saris ap Llewellyn, geboren am 1.8.1728, gestorben am 20.7.1993. R.I.P. - Requiescat In Pace.« Und der einsame Besucher wußte, daß da etwas nicht stimmte…


Mit Roy Thurso flog eiskalter Wind in Keith Ulluquart’s Pub, der den späten Gast bis an den Tresen trieb. Thurso hob drei Finger, schüttelte sich dabei heftig und klopfte sich die Schneeflocken vom gefütterten Mantel. »Keith, solltest du deine Schnapsbude nicht lieber dicht machen? Rhu Mhôrven geht wieder um…«

Das war übertrieben. Gespenster gingen um, Rhu Mhôrven aber war kein Gespenst. Allein in Cluanie Bridge gab es mindestens vier Menschen, die Stein und Bein schworen, Mhôrven mit eigener Hand berührt zu haben, und berühren kann man bekanntlich nur Menschen aus Fleisch und Blut, nicht aber Gespenster. Trotzdem hatte Mhôrven keinen guten Ruf in der Gegend. Einige sagten, er sei älter als der Laird op Llewellyn. Andere munkelten hinter vorgehaltener Hand, Mhôrven habe seine Seele dem Teufel verkauft. Fragte man ihn selbst, bekam man statt einer Antwort meist nur einen verachtungsvollen Blick aus tiefschwarzen, seltsam glühenden Augen und, wenn man Glück hatte, ein meckerndes Lachen. Aber hin und wieder sah man ihn in den Nachtnebeln, wie er alte, düstere Rituale vollzog. Wovon er lebte, wußte niemand, wo er wohnte, auch nicht. Er erschien und verschwand wieder, einem Gespenst durchaus nicht unähnlich. Manchmal machte er Einkäufe, manchmal kam er auch in den Pub, um etwas zu trinken, sich stundenlang in eine dunkle Ecke zu setzen und nichts anderes zu tun, als den prompt einfrierenden Gesprächen der Männer zu lauschen.

Thurso entsann sich, daß einmal jemand versucht hatte, sich mit Mhôrven anzulegen. Dieser Jemand war schon ziemlich bis zur Oberkante Unterlippe abgefüllt gewesen mit bestem schwarzgebrannten Whisky, und Rhu Mhôrvens Anwesenheit hatte ihm nicht gefallen wollen. Später konnte niemand mehr so recht nachvollziehen, was dann wirklich geschehen war, aber der händelsüchtige Trunkenbold war plötzlich nicht mehr dagewesen. Am nächsten Morgen hatten sie ihn halb erfroren weit draußen vor dem Dorf gefunden, und niemand konnte sagen, wie er dorthin gekommen war, am wenisten er selbst. Rhu Mhôrven aber war längst wieder seine Wege gegangen.

Und nun hatte Roy Thurso ihn auf dem Weg hierher gesehen!

Gespräche verstummten. Sieben Männer, die an den Tischen saßen, redeten oder würfelten, hoben die Köpfe. »Schätze, ich muß gehen, sonst denkt meine Mary nachher wieder, ich hätte im Pup gesessen, gesoffen und gewürfelt«, brummte einer, schlurfte zur Theke und legte einen Geldschein hin. »Den Rest schreib mir gut, Keith«, schlug er vor. »Bin ja morgen wieder hier…«

»Falls Rhu Mhôrven es nicht vorzieht, sich hier ein Zimmer zu nehmen, wie?« spottete ein anderer gutmütig.

Keith Ulluquart, der Wirt, nickte. Er strich das Geld ein, ohne weiter nachzudenken - er hatte die Zeche des »Flüchtigen« im Kopf, verdrängte die Zahlen jetzt und ersetzte sie durch das »Restguthaben«, das dem Mann morgen zum Vertrinken zur Verfügung stand. Ulluquart brauchte keine Notizzettel und keine Kerbhölzer. Er hatte, was seinen Kneipenbetrieb anging, ein fantastisches Gedächtnis. Das ließ ihn nur dann im Stich, wenn die Jungs von der Finanzbehörde mal wieder hereinschauten. Ulluquart nannte es »Berufskrankheit«.

Mittlerweile hatte er die drei per Fingerzeig bestellten Whiskys vor Thurso auf den Tresen gestellt. Nicht zwei Fingerbreiten hoch, sondern bis zum Eichstrich gefüllt. In Keith Ulluquart’s Pub sollte keiner verdursten, und weil der Whisky erstklassige Qualität aus eigener Destille war, konnte Ulluquart es sich leisten, großzügig einzuschenken. Schließlich hatte er seine Brennerei und das Lager im getarnten Keller nicht angemeldet und dachte demzufolge auch nicht daran, auch nur einen Tropfen davon zu versteuern.

Berufskrankheit eben. Da ließ sich nun mal nicht viel machen, weil bisher noch kein Arzt ein Heilmittel dagegen entwickelt hatte.

Bedächtig machte sich Thurso über das erste Glas her. Derweil flog die Tür auf und krachte wieder zu; der Mann vom Würfeltisch war gegangen und hatte eine eisige Brise und eine Wolke von Schneeflocken hereinwirbeln lassen. Draußen war es stürmisch und saukalt. Die Temperatur mußte bei zehn Grad unter Null liegen.

Für einen Winter in den Highlands war das noch warm.

»Wo hast du ihn denn gesehen, Thurso?« fragte ein älterer Mann, der sich nicht am Würfelspiel, sondern nur an der allgemeinen Unterhaltung beteiligt hatte. Vom Aussehen und vom Auftreten her paßte er nicht ganz in die rustikale Gesellschaft, aber wenn schon hin und wieder der Laird ap Llewellyn persönlich hier in Kilt und Bauernstiefeln hereinpolterte, um Ulluquarts Schwarzgebrannten zu genießen, warum sollte dann sein Butler nicht auch hin und wieder einen zur Brust nehmen dürfen, wenn er seinen freien Abend hatte?

Thurso zuckte mit den Schultern. »Er kam oben vom Caer herunter, glaube ich. Um die Kapelle hat er wie immer einen weiten Bogen gemacht, aber trotzdem müßte er gleich hier hereinstürmen, falls er es sich nicht anders überlegt. Möchte bloß wissen, was er da oben gewollt hat.«

»Da treibt er sich in letzter Zeit öfters herum«, mischte ein anderer Mann sich ein. »In den letzten Monaten habe ich ihn dreimal zwischen Caer Llewellyn und dem Ben Attow gesehen. Vielleicht solltest du deinem Laird mal einen Tip geben, William!«

William, der Butler, zuckte mit den Schultern. »Und dann? Meinst du, Sir Bryont sollte ihm verbieten, da herumzuspuken? Vor hundert Jahren wäre das vielleicht noch gegangen, aber schottisches Recht gilt hier ja schon lange nicht mehr, weil die verdammten Engländer uns ihre sogenannten liberalen Gesetze aufzwingen…«

»Aber die ganze Gegend ist doch Llewellyn-Besitz, oder nicht?« begehrte der Sprecher auf. »Der Laird müßte ihm deshalb doch verbieten können, sich auf seinem Land aufzuhalten.«

»Der Laird hält Mhôrven für harmlos«, behauptete William. »Und er muß es ja wohl am besten wissen. Warum also regt ihr euch künstlich auf? Wenn euch Rhu Mhôrvens Gesicht nicht gefällt, dann geht ihm aus dem Weg. Irgendwann wird auch er sterben. Keiner ist unsterblich, erst recht nicht Rhu Mhôrven.«

»Aber der Vogel war schon alt, als ich ein Kind war!« entfuhr es einem weiteren Mann. »Wie lange will er denn noch leben?«

»Altweibergeschwätz«, murmelte William, um im gleichen Moment zu verstummen, weil Rhu Mhôrven eintrat.

Augenblicklich wurde es in Keith Ulluquarts Pub ungemütlich!

Mhôrven sah sich nicht um. Er schwebte auf die Theke zu. Gehen konnte man seine Art, sich fortzubewegen, kaum nennen. Die lange, weit fallende Kutte, die er trug, verbarg die Bewegung seiner Beine und Füße. Seltsamerweise befand sich weder auf seiner Kutte, noch auf seiner Fellmütze, die er jetzt abnahm, auch nur eine einzige Schneeflocke. Dabei war das Schneetreiben draußen in den letzten zwei Stunden noch dichter geworden!

Thurso fand noch etwas anderes bemerkenswert.

Seine eigenen Stiefel hatten Spuren hinterlassen. Wasserflecke auf dem Holzfußboden, wo der noch an den Stiefeln klebende Schneerest weggetaut war.

Rhu Mhôrven hinterließ keine Fußspur!

***

Professor Zamorra fuhr hoch. Er brauchte einige Sekunden, um sich in der Finsternis zu orientieren. Er konnte keine Grabsteine mehr erkennen, und er hielt auch nicht sein Amulett in der Hand, das ihn durch Erwärmung und Vibration vor der Nähe Schwarzer Magie warnte.

Automatisch schnipste er mit den Fingern. Der Clapcom reagierte auf das typische Geräusch und schaltete die Zimmerbeleuchtung ein. Behutsam wurde das Licht heraufgedimmt.

Zamorra atmete tief durch. Die digitalen Leuchtziffern der Uhr zeigten an, daß es noch nicht einmal Mitternacht war. »Kein Wunder«, murmelte er. »Kein halbwegs normaler Mensch kann um diese Zeit schlafen!«

Das war leicht übertrieben. Normalerweise war er ein Nachtmensch. Sein Tag-und Nacht-Rhythmus hatte sich der Lebensweise jener angepaßt, die er jagte -Geschöpfe der Nacht, Vampire, Werwölfe, Geister, Dämonen. Folglich pflegte er wann immer es ging, bis in den Mittag hinein zu schlafen, dafür aber abends und nachts bis in die frühen Morgenstunden hinein wach und aktiv zu sein. Seine Lebensgefährtin, Partnerin und Sekretärin, Nicole Duval, hatte sich diesem Rhythmus ebenfalls angepaßt. Derzeit war aber alles aus dem Lot.

Nicole war nach Rom »geflüchtet«, und hatte ihren gemeinsamen Freund Ted Ewigk »um Asyl gebeten«. Denn im Château Montagne trieb wieder einmal ein gewisser Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego sein Unwesen, der Mann aus der Vergangenheit. Nicole war nicht länger bereit, dessen Launen zu tolerieren, und hatte Zamorra klar gemacht, daß sie erst dann wieder ins Château zurückzukehren gedachte, wenn Don Cristofero sich dort nicht mehr aufhielt.

Das allerdings war ein nicht geringes Problem.

Solange Cristofers Famulus, der namenlose, schwarzhäutige Gnom, es nicht schaffte, seinen exzentrischen Herrn und sich in das Jahr 1673 zurückzuzaubern, mußten die beiden wohl oder übel irgendwo untergebracht werden. Vor über dreihundert Jahren hatte Château Montagne Cristofero gehört, der zur spanischen Linie von Professor Zamorras Vorfahren zählte. Deshalb glaubte Cristofero ein verbrieftes Recht darauf zu haben, auch jetzt im Château zu wohnen. Vorübergehend hatte Zamorra versucht, ihn bei seinem Freund, dem Earl of Pembroke, unterzubringen. Doch dem Earl war der Don alsbald auf den Geist gegangen - eine recht passende Formulierung, fand Zamorra, denn Pembroke Castle war eine Art Gespenster-Asyl. Wie auch immer - der Earl hatte Don Cristofero vor die Tür und ins Flugzeug gesetzt und nach Frankreich zurückexpediert. Und damit Zamorra den Schwarzen Peter wieder zugeschoben.

Weil Cristofero dazu neigte, allerlei Unfug anzustellen, und zu allem Überfluß auch noch ein Tagmensch war, versuchte Zamorra jetzt, seinen Rhythmus umzustellen, zumindest solange, bis er eine andere Möglichkeit fand, Cristofero unterzubringen, oder derselbe endlich zurück in seine Zeit ging. Derzeit war aber das Platzen eines Kaffeesacks im nördlichen Brasilien erheblich wahrscheinlicher als eine der beiden anderen Möglichkeiten.

Zamorra verzog das Gesicht.

Er vermißte Nicole.

Wenn sie beide gerade mal nicht irgendwo in der Welt unterwegs waren, sondern ein paar Tage oder sogar glücklich lange Wochen im Château Montagne zubringen konnten, zog sich Nicole zwar auch hin und wieder in ihre eigene Zimmerflucht zurück. Aber dennoch war man dann zumindest bei »Tage« zusammen. Jetzt aber befand sie sich durchgehend in Rom, und der Kontakt beschränkte sich auf Telefonate. Das tat Zamorra schon weh, und er fragte sich, wie Nicole diese zeitweilige Trennung ihrerseits empfand. Dennoch er konnte sie gut verstehen; ihm selbst ging sein Ahnherr ebenfalls gewaltig auf die Nerven. Nur konnte Zamorra nicht so einfach das Feld räumen.

Erfreulicherweise waren in der Zwischenzeit keine Probleme aufgetreten, die seines Eingreifens bedurften. So konnte er ständig vor Ort bleiben und Cristofero weiterhin auf die Finger klopfen.

Aber jetzt dieser Traum!

Nachtschwärze über einem Friedhof! Die Inschrift auf dem Grabstein!

Sir Bryont Saris ap Llewellyn!

Es war eigentlich kein Wunder, daß Zamorra vom Grab seines schottischen Freundes träumte. Lord Saris würde bald sterben. Es blieb nicht mehr viel Zeit, und vielleicht war dieser Traum als ein stummer Ruf zu verstehen, daß Zamorra eines seiner Versprechen wahrnahm und noch ein paarmal zu Besuch kommen sollte, ehe der Todestag kam.

Aber gerade dieser Todestag - er stimmte nicht!

Er war zu früh!

Und das war es, was Zamorra erschreckte. Er erhob sich aus dem Bett, war hellwach und wechselte hinüber in sein Arbeitszimmer. Dort griff er zum Telefon und meldete ein Auslandsgespräch an. Er wußte, daß er erst wieder einigermaßen Ruhe finden würde, wenn er die Stimme des Lords vernahm.

Und es interessierte ihn herzlich wenig, daß es fast Mitternacht war.

***

Roy Thurso schmeckte der Whisky nicht mehr, weil Rhu Mhôrven sich ausgerechnet neben ihm an der Theke aufgebaut hatte. Thurso zahlte und machte, daß er nach draußen kam. Wieso Mhôrven keine Nässe-Spur auf dem Holzfußboden hinterließ, war nicht nur ihm unheimlich. Allerdings war er an einer Antwort auf diese unausgesprochene Frage noch weniger interessiert. Er bedauerte Keith Ulluquart, der nicht einfach so flüchten konnte wie seine Gäste, denen Mhôrven so viele Rätsel aufgab.

Draußen war es fast stockdunkel. Die Schneewolken am Himmel schluckten das Sternenlicht. Der Winter war früh gekommen in diesem Jahr der Naturkatastrophen. Mittlerweile lag die Schneedecke bereits fast zehn Zentimeter hoch. Thurso sog schnüffelnd die Luft ein; er hatte ein gutes Gefühl für das Wetter und war sicher, daß gegen Morgen ein Temperaturanstieg kommen würde, der die Schneedecke wieder wegschmolz. Morgen würde es jedenfalls nicht frostkalt sein. Eine Wetterveränderung stand bevor.

Aber jetzt mußte er erst einmal durch den Schnee.

Er stutzte.

Seine eigenen Fußstapfen waren zu sehen, ebenso die Spuren des Gastes, der vor Rhu Mhôrvens Eintreffen förmlich geflohen war.

Aber es gab keine frischen Spuren, die zum Pub hin führten! Dabei war Mhôrven doch gerade erst eingetroffen!

Schwebte der Alte doch, anstatt zu gehen?

Thurso wurde es noch unheimlicher zumute. An seinen Whisky, den er unausgetrunken zurücklassen mußte, dachte er längst nicht mehr. Der würde schon nicht abstehen - notfalls trank Ulluquart ihn selbst, wenn es gar nicht mehr anders ging. Thurso aber sah zu, daß er nach Hause kam. Dabei wurde er den Gedanken an diesen seltsamen und unheimlichen Rhu Mhôrven nicht mehr los. Gespenstisch kam er ihm vor, und hatte Thurso nicht selbst vorhin beim Betreten des Pubs gesagt, Mhôrven gehe wieder um?

»Doch ein Gespenst?« dachte Thurso laut. »Gespenster hinterlassen keine Spuren im Schnee, und Gespenster sterben auch nicht! Das würde erklären, warum der alte Vogel schon so lange lebt, nur erklärt es nicht, daß ein paar Leute ihn angefaßt haben und als Fleisch und Blut erkannt haben wollen!«

Da war er schon vor seiner Haustür angekommen, fast ohne es zu bemerken, und ein eiskalter Schauer überlief ihn, als er hinter sich plötzlich Mhôrvens dunkle Stimme erklingen hörte!

»Roy Thurso, warum machst du dir Gedanken über etwas, das dich nichts angeht? Laß du mir meine Ruhe, dann lasse ich dir auch deine!«

Kaum waren die Worte verklungen, als Thurso herumfuhr.

Aber hinter ihm stand niemand.

Er war allein auf der Straße!

Er preßte die Hände an die Schläfen! »Ich werde noch wahnsinnig«, keuchte er. »Rhu Mhôrven, warum tust du mir das an?«

Aber der Unheimliche antwortete nicht mehr.

Thurso stürmte in sein Haus, schloß die Tür gleich dreimal ab und hätte um ein Haar auch noch den Garderobenschrank davorgeschoben, wenn seine Frau nicht aufgetaucht wäre, um ihn zu fragen: »Roy, was ist denn mit dir los? Leidest du unter Verfolgungswahn? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«

»Habe ich auch, und das hat sogar mit mir gesprochen«, brummte er. Natürlich glaubte sie ihm nicht. Sie war ja in der Stadt aufgewachsen und nur aus Liebe zu ihm in die Highlands gezogen. Stadtmenschen und Gespenster, das waren schon immer zwei unterschiedliche Welten gewesen.

Roy Thurso schlief teuflisch schlecht in dieser Nacht.

***

Sir Bryont Saris ap Llewellyn war am Telefon nicht zu erreichen. Nur eine automatische Ansage verkündete, seine Lordschaft seien gewißlich während der hellen Tagesstunden zu sprechen und der unbekannte, hochgeschätzte Anrufer möge es dann doch noch einmal versuchen.

Zamorra legte auf. »Geizkragen«, schmunzelte er. »Nicht mal ’nen richtigen Anrufbeantworter kann er sich leisten… typisch, diese Schotten!« Dennoch war er nur teilweise beruhigt. Er konnte zwar davon ausgehen, daß dem Lord nichts zugestoßen war, denn sonst hätte die Ansage einen anderen Wortlaut gehabt, aber von nichts kommt nichts, und der seltsame Traum mußte eine bestimmte Ursache haben.

Plötzlich war ein Schatten an der Tür. Zamorra wandte den Kopf und sah Raffael Bois, den alten Diener. Der schien nie zu schlafen. Wann immer Zamorra irgendwo im Château auftauchte, war auch Raffael in der Nähe, der felsenfest behauptete, an Unterbeschäftigung zu sterben, wenn Zamorra ihn in Rente schickte. Dabei ging der alte Mann längst auf die 80 zu, war aber agil und zuverlässig, als sei er nur halb so alt. Seit Zamorra ihn einst zusammen mit Château Montagne »ererbt« hatte, hatte Raffael es immer wieder geschickt verstanden, dem Rentnerdasein aus dem Weg zu gehen, und Zamorra sah auch keinen Grund, sich von ihm zu trennen, solange der alte Mann seine Tätigkeiten zufriedenstellend verrichtete.

Und er tat mehr, als seinen Chef nur zufriedenstellen. Raffael war der gute Geist des Hauses. Ohne ihn war Château Montagne überhaupt nicht vorstellbar.

Raffael verzog keine Miene, als er seinen Chef so, wie er aus dem Bett gestiegen war, hinter dem Schreibtisch am Telefon sitzen sah. An die freizügigen Sitten seiner Herrschaft hatte er sich längst gewöhnt. »Monsieur, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten: es ist nicht gut, wenn Sie gewaltsam versuchen, Ihren Tag- und Nacht-Rhythmus umzustellen. Es muß eine andere Lösung geben.«

Zamorra nickte. »Sicher. Aber ich bin wach, weil ich eine Art Alptraum hatte.« Er erzählte Raffael, was er gesehen hatte.

»Das Sterbedatum der Grabinschrift stimmte nicht?« echote der Diener. »Pardon, Monsieur. Das kann doch dann nur bedeuten, daß Sie diesen Traum nicht als realistisch ansehen dürfen.«

»Oder daß jemand versucht, dem Lord an den Kragen zu gehen, um ihn vor seiner Zeit ins Grab zu bringen und dadurch die Erbfolge zu unterbrechen! Bei unserem letzten Besuch in Schottland hat Sir Bryont ein paar Andeutungen gemacht, die in diese Richtung zielen.«

»Sie haben versucht, ihn anzurufen, Monsieur?«

Zamorra nickte. »Aber es läuft nur eine Ansage. Nicht mal William geht an den Apparat.«

»Vielleicht hat mein Kollege seinen freien Tag.«

Zamorra nickte. Möglich war das schon. »Ich werde mal sehen, ob ich nicht doch noch ein paar Stunden schlafen kann, Raffael«, sagte er. »Sie sollten sich auch hinlegen.«

»Ein alter Mann wie ich braucht nicht viel Schlaf«, lächelte der Diener. »Aber Sie sollten es wirklich nicht erzwingen, Monsieur.«

Zamorra erhob sich und ging an seinem Diener vorbei. »Ich komme schon klar, Raffael«, murmelte er. »Keine Sorge.«

Raffael sah ihm nachdenklich hinterher. Seit dieser verrückte Zeitreisende wieder im Haus war, ging alles drunter und drüber. Es wurde Zeit, daß Don Cristofero wieder verschwand…

***

Keith Ulluquart war über seinen unheimlichen Gast gar nicht glücklich, aber er bediente ihn trotzdem. Rhu Mhôrven trank Wasser. Das hätte er umsonst haben können, aber er bezahlte freiwillig dafür, als hätte er Bier oder Wein bestellt. Langsam drehte er sich um. Seine faltige Lederhaut wirkte im Kunstlicht grünlich blaß. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Butler William.

Der glaubte plötzlich Eis statt Blut in den Adern zu haben und konnte sich nicht erklären, was dieses entsetzliche, grauenhafte Empfinden in ihm ausgelöst hatte. War es wirklich nur Rhu Mhôrvens Blick, der ihn innerlich so frieren ließ?

William hielt dem Blick nicht stand. Mühsam wich er aus und starrte auf sein Bier. Trotzdem fühlte er Mhôrvens Blick wie eine Eislanze, die in seinem Körper wühlte und ihn zerschnitt. Und dann, von einem Moment zum anderen, war es wieder vorbei.

Rhu Mhôrven sah in eine andere Richtung.

Erleichtert atmete William auf, als die Wärme allmählich wieder in seinen Körper zurückströmte. Er fragte sich, was der Unheimliche von ihm wollte. Sie hatten doch keinen Streit miteinander, und er konnte sich auch nicht erinnern, daß es jemals Streit zwischen Mhôrven und dem Laird gegeben hatte, für den Mhôrven nun den Butler in »Sippenhaftung« nahm.

Mhôrven leerte sein Glas. »Bitte, Mister Ulluquart, schenken Sie noch einmal ein.«

Der Wirt tat ihm den Gefallen und dachte: Hoffentlich verschwindest du dann so bald wie möglich wieder, damit diese Gruft-Stimmung hier kein Dauerzustand wird!

Rhu Mhôrven setzte das Glas an die Lippen. Plötzlich hörten alle ihn leise sagen: »Roy Thurso, warum machst du dir Gedanken über etwas, das dich nichts angeht? Laß du mir meine Ruhe, dann lasse ich dir auch deine!«

Niemand hatte eine Vorstellung davon, was das bedeuten sollte. Plötzlich wirkte Mhôrven lebhafter, und er bewegte sich seiner eigentümlichen Art auf William, den Butler zu. Vor seinem Tisch blieb er stehen und sah auf William hinab.

»Wenn die drei Männer wirklich eintreffen, könnte dies für wenigstens einen von ihnen ebenfalls den vorzeitigen Tod bedeuten!« sagte er.

Williams Augen wurden groß.

Mhôrven setzte das erneut geleerte Wasserglas vor William ab, wandte sich um und schwebte aus dem Pub hinaus.

Die anderen Männer sahen ihm entgeistert nach und dann neugierig zu William hinüber. »Von was für drei Män nern redet der? Was soll das mit dem vorzeitigen Tod?«

»Ich weiß doch von nichts!« entfuhr es William, der zum zweiten Male diese Eiseskälte in seinen Adern spürte. »Ich weiß wirklich nicht, was er meint!«

»Aber warum hat er sich dann gerade an dich gewandt, Mann? Das hat doch was zu bedeuten!«

William, der sich nicht erinnern konnte, bei früheren zufälligen Begegnungen mit Mhôrven diese Eiseskälte gespürt zu haben, reagierte verärgert. »Warum gehst du ihm nicht nach und fragst ihn?«

»Dem hinterherschleichen? Ich bin doch nicht verrückt!«

»Dann laß mich in Ruhe«, murrte William. Unwillkürlich faßte er nach dem Glas, das Mhôrven vor ihm abgestellt hatte. Kaum berührten es seine Finger, als es in hundert kleine Stücke zersprang.

An Williams rechtem Daumen zeigte sich ein feiner roter Schnitt.

***

Wieder schritt der Besucher über den Totenacker und zwischen den Grabsteinen hindurch. Schwarz waren die Steine, schwarz war der Schnee, der unter seinen Füßen knirschte, und schwarz war der Nachthimmel, der keinem einzigen Stern erlaubte, die Finsternis zu durchbrechen.

Locker hielt der Besucher die Silberscheibe. Diesmal warnte sie nicht vor der Nähe einer schwarzmagischen Kraftquelle.

Plötzlich und unerwartet raste sie aus der Finsternis heraus!

Ein winziger Punkt erst, der zu einem in der Finsternis leuchtenden Schädel wurde und mit einem geradezu unwahrscheinlichen Tempo heranjagte. Grell glühte es in den Augen auf, und als der Unterkiefer abwärts klappte, schoß ein Feuerstrom aus diesem zu überdimensionaler Größe angewachsenen Schädel hervor und ergoß sich über die Grabstätten. Im gleichen Moment glühten auch die Inschriften an den Steinen auf.

Sie alle gehörten zu Gräbern des Llewellyn-Clans!

Und wieder sah der Besucher den letzten Stein besonders deutlich.

 

R.I.P.

Sir Bryont Saris ap Llewellyn

*1.8.1728

t 20.7.1993

 

Das war elf Tage zu früh!

Die grelle Feuerglut, die aus dem Schädel floß, wurde immer stärker und tilgte alles aus - die Inschrift, den Totenacker - und den Besucher.

***

Nach dem zweiten Traum, der noch wesentlich deutlicher war als der erste, schaffte Zamorra es nicht mehr, wieder einzuschlafen. Und das, obgleich er mit Meditationstechnik wieder zur Ruhe zu kommen versuchte.

Deshalb war er schon ziemlich früh wieder auf den Beinen. Prompt lief ihm Don Cristofero über den Weg. »Parbleu, deMontagne, wie seht Ihr aus mit diesen tiefen Ringen unter den Augen? Mich dünkt, andersherum hätte es seine Richtigkeit und das Beisammensein mit Eurer Mätresse möcht’ Euch arg zusetzen. Doch als sie noch hier in Castillo Montego weilte, saht Ihr stets gesünder und ausgeschlafener aus.«

»Das ist ja wohl nicht Ihr Problem, Señor Fuego«, brummte Zamorra und schob sich an dem beleibten Zeitreisenden vorbei. Er hatte es sich mittlerweile abgewöhnt, auf Cristoferos sprachliche Eigenheiten einzugehen und redete so mit ihm, wie es im 20. Jahrhundert üblich war. Cristofero sollte sich gefälligst anpassen. Schließlich hätte sich Zamorra, in die Vergangenheit verschlagen, auch nicht wie ein Neuzeitmensch benehmen dürfen.

»Hach, welch garstige Erwiderung«, seufzte der Grande laut und schlug Zamorra mit seiner breiten Pranke kräftig zwischen die Schulterblätter. »Sagt mir doch Euren Kummer, geschätzter Gastgeber, und denket daran: Cristofero am Morgen heilt Kummer und Sorgen!«

»Wo hat dieser Vogel denn den Spruch her?« übte Zamorra sich im Selbstgespräch und brachte es fertig, Cristofero abzuschütteln. Statt in den Frühstücksraum ging er ins Arbeitszimmer, und diesmal drehte er den Schlüssel von innen herum. Sein Frühstück konnte er besser genießen, wenn Cristofero sich wieder zurückgezogen hatte. Statt dessen versuchte er es noch einmal, Sir Bryont anzurufen.

Diesmal bekam er ihn an den Apparat.

»Nett, auch mal wieder etwas von dir zu hören«, hörte er die Stimme des schottischen Adligen aus dem Hörer. »Kündigst du uns etwa deinen Besuch an?«

Die Frage brachte Zamorra etwas aus dem Konzept. »Bryont, ich würde liebend gern kommen, bloß habe ich hier einen Verrückten zu beaufsichtigen, der den Weg in seine Zeit nicht mehr findet.«

»Du meinst deinen vorsintflutlichen Ahnherrn, der dank seines cholerischen Temperaments jedem mit dem Degen unter der Nase herumfuchtelt, der ihm ein paar Takte ansagt?«

»Woher weißt du denn von dem?«

Lord Saris lachte leise. »Ja, Zamorra, das Alter… da rieselt schon mal der Kalk, und das Gedächtnis läßt nach, nicht wahr? Du hast mir bei eurem letzten Besuch selbst von diesem komischen Vogel erzählt. Hattest du ihn nicht dem Earl of Pembroke aufs Auge gedrückt?«

»Der hat ihn wieder rausgeschmissen, und nun habe ich ihn hier.«

»Ist sicher strapaziös. Weißt du was, Zamorra? Bring diesen Clown einfach mal mit. Vielleicht freunden wir uns an, und ich nehme ihn hier als Gast auf.«

»Der stellt dir das ganze Llewellyn-Castle auf den Kopf!« warnte Zamorra. »Und wenn du nicht selbst ausflippst, dann deine Lebensgefährtin! Besser nicht…«

»Ach was«, sagte Saris. »Bring ihn mit. Und den Zauberer auch, den er sich als zweibeinigen Schoßhund hält. Vielleicht klappt’s ja hier bei uns, daß er sich und seinen Herrn zurückversetzt.«

»Du weißt nicht, was du dir da aufhalst«, warnte Zamorra. »Na schön, du willst es nicht anders. Allerdings hatte mein Anruf einen anderen Grund.«

»Sprich.«

Zamorra erzählte. Saris hörte zu und sagte dann: »Schade, daß wir keine BildTelefonverbindung haben, sonst könntest du jetzt sehen, mit welch markanten Bewegungen ich mein greises Haupt schüttele. Hier droht keine Gefahr, ich habe auch keine Vorahnungen. Die hatte ich mal, sind jetzt aber wie mit dem nassen Lappen weggewischt. Trotzdem wäre ich über einen Besuch froh. Wann könnt Ihr kommen? Ich lasse euch vom Flughafen in Edinburgh abholen.«

»Brauchst du nicht, ich habe doch immer noch ein Auto auf der Insel stationiert. Ich regele das schon«, versicherte Zamorra. »Wenn ich heute noch einen Flug kriege, sind wir gegen Abend da.«

»Ich freue mich schon darauf«, versicherte der Lord. »Aber du solltest warme Unterhosen und dicke Pullover einpacken. Das gilt für euch alle. Hier oben ist nämlich seit zwei Tagen der tiefste Winter ausgebrochen.«

»Wir denken dran«, murmelte Zamorra und legte auf.

Erleichtert, weil Sir Bryont ihm versichert hatte, es sei alles in Ordnung, und doch beunruhigt, weil er jetzt noch weniger wußte, weshalb er diesen eigenartigen Traum gehabt hatte, und das zweimal hintereinander mit wachsender Deutlichkeit.

Außerdem war da noch ein Problem.

Und das betraf Don Cristofero, den schwarzhäutigen Gnom und eine Reise in einem Flugzeug.

***

»Ha!« machte Don Cristofero. »Ich habe Euch und Euer übles Ränkespiel natürlich sofort durchschaut, Monsieur deMontagne. Ihr sinnt auf eine neue Methode, mich in die Verbannung zu den verhaßten Engländern zu schicken. Ihr fürchtet wohl, ich könnte meinen berechtigten Besitzanspruch auf dies Gemäuer geltend machen, wie? Und deshalb wollt Ihr mich so fern wie möglich wissen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie sollten wissen, daß Ihr Besitzanspruch mit Ihrem Tod erloschen ist. Gut, im 17. Jahrhundert mag Ihnen Château Montagne ja durchaus gehört haben. Aber darüber sind nun über 300 Jahre vergangen.«

»Ha!« machte Don Cristofero erneut. »Ich soll tot sein? Mitnichten! Ich lebe, oder wollt Ihr dies leugnen? Seht Ihr nicht, daß ich leibhaftig vor Euch stehe und mit Euch rede? Oder denkt Ihr, ich sei ein Gespenst?«

»Sie werden wohl oder übel und hoffentlich bald in Ihre eigene Zeit zurückkehren«, sagte Zamorra. »Und demzufolge werden Sie in Ihrem eigenen Jahrhundert auch sterben, Señor. Denn unsterblich ist kein Mensch. Mit dem Tod erlöschen aber alle Ansprüche.«

Cristofero stützte eine Hand auf den Griff seines Degens, der wie üblich in der Scheide an seinem breiten Ledergürtel hing; die Waffe war durchaus nicht nur ein Zierstück. Cristofero konnte hervorragend damit umgehen und schnitt einer Fliege, wenn es sein mußte, im Vorbeiflug das linke Vorderbein ab.

»So wollt Ihr die Güte haben und mir mein Grab zeigen, zum Beweis für Eure Worte, Monsieur deMontagne«, verlangte er.

Der namenlose Gnom mit der pechschwarzen Haut, der normalerweise nur selten etwas zur Unterhaltung beitrug, räusperte sich. »Verzeiht die Worte eines Unwürdigen«, rief er. »Doch wenn mir diese Kritik erlaubt sein sollte, möchte ich darauf hinweisen, daß derlei möglicherweise keine sonderlich gute Idee ist. Mit Verlaub, es könnte zu seelischem Ungemach führen, den Ort seiner eigenen letzten Ruhestätte zu sehen und somit zwiefach an einem Orte zu weilen - einmal als Toter im Grabe, einmal als Lebender über dem Grabe!«

Cristofero sah den Gnom stirnrunzelnd an. »Welch weise Worte von solch kleinem Mann«, sagte er. »Aber er hat nicht ganz unrecht. Verzichten wir also gnädigerweise auf eine Grabbeschau. Ihr müßt nunmehr schon etwas Besseres finden, Monsieur deMontagne, mich von meinem Ableben zu überzeugen.«

Zamorra winkte ab.

»Es geht ja auch gar nicht so sehr darum, Sie von hier fernzuhalten«, flunkerte er. »Es geht vielmehr darum, daß jemand sich um Sie kümmern muß, wenn Mademoiselle Nicole und ich auf Dämonenjagd unterwegs sind. Sie erleben doch immer wieder, wie schwierig es für Sie ist, sich mit den Gebräuchen unserer Zeit anzufreunden.«

»Niemand braucht sich um mich zu kümmern; das kann ich sehr wohl selbst. Zur Not gebiete ich meinem Diener, zu tun, was getan werden muß.«

»Dennoch, Gebieter«, wagte der Gnom sich abermals einzumischen, »entbehren die Worte des Herrn deMontagne nicht einer gewissen Logik! Schon Aristoteles, wenn mir dieser Hinweis erlaubt…«

»Schweig Er, naseweiser Tropf!« fuhr Cristofero ihm über den Mund. »Was weiß Er denn schon von den philosophischen Denkanstößen des großen Griechen? Er weiß ja nicht einmal, wie man den Namen Aristoteles schreibt!«

»Mit großem A am Anfang, wie Aristokrat«, versetzte der Gnom schnell und leise und feixte pfiffig.

Cristofero hob verblüfft die Brauen.

»Um auf unser Thema zurückzukommen«, warf Zamorra ein, ehe der Disput ausuferte. »Ich habe nicht vor, Sie noch einmal nach England zu bringen, Señor. Diesmal wird die Reise nach Schottland gehen. Das ist etwas ganz anderes.«

Cristofero schürzte die Lippen.

»Warum sagt Ihr derlei wichtige Dinge nicht gleich, deMontagne? Dies würd mir eher frommen als Eure doch recht allgemein gehaltene erste Rede. Bedenkt stets, daß auch mein Gemüt nicht allzeit solch Ungemach erträgt.«

»Sie sind also einverstanden?«

Cristofero grinste verschmitzt. »Solang Euer schottischer Freund uns fürderhin einen ebenso vorzüglichen Cognac anzubieten versteht, wie Ihr ihn mir mittlerweile aus unverständlichen Erwägungen heraus verweigert, so soll mir’s recht sein.«

Zamorra seufzte.

»Das Leben ist ein Gefängnis«, philosophierte er. »Und Don Cristofero ist die Haftverschärfung. Womit habe ich das nur verdient?«

***

William weinte seinem freien Tag nicht nach. Im Nachhinein hätte er gern ganz darauf verzichtet, nur um sich jene unheimliche Begegnung mit Rhu Mhôrven zu ersparen, dessen Worte sich in seinem Gedächtnis eingebrannt hatten: Wenn die drei Männer wirklich eintreffen, könnte dies für wenigstens einen von ihnen ebenfalls den vorzeitigen Tod bedeuten!

Aber von welchen drei Männern war die Rede? William konnte sich nicht daran erinnern, daß Rhu Mhôrven sich jemals vorher als Prophet betätigt hatte, und schon gar nicht, um Unheil zu verkünden.

Als William dem Laird und seiner Lady das Frühstück auftrug, fiel Sir Bryont die Nachdenklichkeit seines langjährigen Butlers auf. »Haben Sie schlecht geschlafen, William? Brauchen Sie einen weiteren freien Tag? Können Sie gern haben…«

»Verwöhne das Personal nicht so«, schmunzelte Patricia Saris ap Llewellyn, gebürtige Lady MacRowgh. Sie lächelte William herzlich an. »Haben Sie ein Problem, bei dessen Lösung wir Ihnen helfen können, William?«

Der Butler schüttelte den Kopf.

»He, ich spüre doch, daß da etwas nicht stimmt!« behauptete Lord Saris. »Sie waren doch gestern abend in Cluanie Bridge, nicht wahr? Was ist da passiert?«

William hob die Brauen. Er wußte, daß sein Herr ihm natürlich nicht nachspionierte. Aber die Schlußfolgerung lag nahe. Wenn William seinen freien Tag hatte, brachte er den Abend fast immer im Dorf zu, und vermutlich brauchte Sir Bryont nicht einmal seine Para-Kräfte zu bemühen, um zu erkennen, daß die Ursache für Williams grüblerische Einsilbigkeit dort zu suchen war.

»Rhu Mhôrven war da, Sir«, sagte er leise.

Lady Patricia, erst seit ein paar Monaten auf Llewellyn Castle ansässig und erst seit ein paar Wochen mit Sir Bryont verehelicht, hob die Brauen. »Rhu Mhôrven, William? Im Ernst? Ja, lebt dieser alte Hexer denn immer noch?«

»Du kennst ihn?« entfuhr es Bryont.

»Ich bin ihm nie begegnet, und ich habe ihn bis heute für eine Sagengestalt gehalten, weil schon mein Großvater und auch mein Vater hin und wieder Geschichten über ihn erzählten. Rhu Mhôrven, der sich immer wieder mal auf Llewellyn-Land sehen lassen soll… selbst bis zum Rowgh-Clan hat sich das herumgesprochen, und wir leben ja nun wirklich da, wo die Welt so mit Brettern vernagelt ist, daß Fuchs und Hase sich nur deshalb keine gute Nacht wünschen können, weil sie nicht mal was voneinander wissen!«

»Pat, Rhu Mhôrven ist keine Sagengestalt«, verriet Bryont ihr. »Er lebt, nur kann ich mir nicht vorstellen, daß er wirklich das ist, was die Leute in ihm sehen wollen.«

»Aber er muß doch uralt sein, wenn schon mein Großvater ihn als alten Mann kannte. Und mein Großvater ist schon seit zwanzig Jahren tot, Bryont!«

»Es gibt Menschen, die länger leben als andere. Viel länger. Darf ich dich an unseren Freund Zamorra erinnern? Auch er und seine Lebensgefährtin altern nicht mehr.«

»Dein Freund«, lächelte Patricia etwas verloren. »Meiner muß er erst noch werden.«

»Das wird ihm nicht schwerfallen«, gab Saris zurück.

»Aber bei Zamorra wissen wir, weshalb er nicht mehr altert«, sagte sie.[1] »Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Rhu Mhôrven den gleichen Weg gegangen ist, den auch dein Freund einschlug.«

»Vielleicht gibt es andere Wege«, sagte Saris dunkel. »Übrigens rief Zamorra vor einer halben Stunde an.«

»Ach, der war das?« kam der Einwurf von Patricia. »Ich wunderte mich schon, wer um diese frühe Morgenstunde etwas von dir will, Bryont. Zu einer Parlamentssitzung werden sie dich ja wohl kaum schon wieder rufen.« Sie spielte darauf an, daß Sir Bryont parlamentarischen Sitz und Stimme im Oberhaus der britischen Regierung besaß und damit in gewissem Sinne auch über politischen Einfluß verfügte.

Saris lächelte. »Wir haben uns gegenseitig überredet, daß er noch heute abend zu Besuch kommt. Er bringt auch noch einen anderen Adelsvertreter und dessen Diener mit. William, vielleicht könnten Sie dafür sorgen, daß entsprechende Gästezimmer vorbereitet werden.«

»Gewiß, Sir«, sagte der Butler. »Aber es dürfte schwierig sein, Monsieur Zamorra und seine Begleitung aus Edinburgh zu holen. Es sieht zwar inzwischen wieder nach Tau wetter aus, und das Thermometer steigt ständig, aber gegen Abend könnte es doch wieder zu gefrierender Nässe führen, oder zu starkem Nebel.«

»Zamorra will sich selbst darum kümmern, wie er hierher kommt; er will nicht abgeholt werden«, sagte Saris. »Das ist also nicht unser Problem. Machen Sie drei Zimmer bereit. Eines für Zamorra und Nicole, eines für Don Cristofero und eines für seinen Diener.«

»Drei Männer«, entfuhr es William.

»Wie bitte?« entfuhr es dem hellhörig werdenden Lord. »Bitte, William, was meinten Sie soeben?«

Da platzte der Butler heraus: »Rhu Mhôrven hat mich gestern abend so durchdringend angeschaut, daß ich glaubte, Eis statt Blut in den Adern zu haben, und dann sagte er wörtlich: Wenn die drei Männer wirklich eintreffen, könnte dies für wenigstens einen von ihnen ebenfalls den vorzeitigen Tod bedeuten!«

Er hielt den Atem an.

Sir Bryont auch.

»Drei Männer«, diesmal war er es, der diese Worte sprach. »Drei Männer… und für wenigstens einen von ihnen ebenfalls den vorzeitigen Tod?«

»So hat es Rhu Mhôrven in Worte gekleidet, Sir!«

Saris sah seinen Diener scharf an, und der glaubte plötzlich unter dem Blick Sir Bryonts schon wieder den Frost in seinen Adern zu spüren. »Und Sie sehen einen Zusammenhang zwischen Zamorras Besuch und Rhu Mhôrvens Worten?«

Unglücklich fragte William zurück: »Sir, muß ich diesen Zusammenhang nicht sehen?«

Lord Saris winkte ab. »Ich halte es für ein Mißverständnis. Vielleicht ist Rhu Mhôrven im hohen Alter ein bißchen seltsam im Kopf geworden und brabbelt Dinge vor sich hin, die eher zufällig mit irgendwelchen Fakten übereinstimmen. William, ich an Ihrer Stelle würde mir darüber keine Gedanken mehr machen. Rhu Mhôrven war schon immer harmlos.«

»Aber selbst auf MacRowgh-Land spricht man von ihm und nennt ihn einen Hexer«, warf Patricia ein, »und immerhin wohnen wir am Ar…, am Ende der Welt. Sorry, als Lady sollte ich solche unanständigen Wörter nicht kennen, aber bei uns ist eben alles ein wenig lebensnäher und rustikaler.«

Saris grinste jungenhaft, faßte nach ihrer Hand und küßte sie. »Macht euch keine Sorgen, liebe Leute«, sagte er. »Wenn von Mhôrven wirklich Gefahr ausginge, dann hätte sich diese Gefahr schon vor Jahren und Jahrzehnten gezeigt. Außerdem liegt Caer Llewellyn unter einem magischen Abwehrschirm, und Zamorra kennt sich mit Magie gut genug aus, um sich gegen alle Angriffe zu schützen, falls ihm auf dem Weg hierher jemand an den Kragen gehen sollte! Vergeßt diesen harmlosen Spinrier!«

Lady Patricias Gesicht zeigte, daß sie die Meinung ihres Gatten nicht so recht teilen konnte. William verbarg seine Gedanken hinter der starren Maske seines Butler-Gesichts, aber auch er hielt Mhôrven für alles andere als einen harmlosen Spinner. Für seine Begriffe trieb sich Mhôrven in der letzten Zeit zu oft zwischen Llewellyn-Castle und dem Ben Attow herum, jener Bergspitze im Nordwesten, die auch im Sommer fast ständig schneebedeckt war. Und zwischen dem Attow-Berg und Llewellyn-Castle lag der Llewellyn-Privatfriedhof. Das besondere Interesse Mhôrvens an diesem Totenacker konnte William sich beim besten Willen nicht erklären.

***

Für eine halbe Stunde riskierte Zamorra es, Don Cristofero im Château Montagne allein zu lassen und ließ sich von den Regenbogenblumen gedankenschnell von seinem Schloß an der Loire in Ted Ewigks Villa am Nordrand von Rom bringen. Nicole Duval begrüßte ihn mit einer innigen Umarmung und brennendheißen Küssen, ließ ihn aber eiskalt auflaufen, als er sie bat, mit nach Schottland zu kommen.

»Dem Lord würde ich diesen Gefallen herzlich gern tun, cheri, nur kann ich dabei auf die Gesellschaft dieses feudalistischen Pfaues dankend verzichten. Ich kenne bessere Möglichkeiten, dafür zu sorgen, daß mir schlecht wird! Wenn du Cristofero tatsächlich auf Llewellyn-Castle läßt, kann mir Sir Bryont nur leid tun.«

»Er hat es herausgefordert«, rechtfertigte Zamorra sich.

»Ein deutliches Zeichen, daß er auf seine alten Tage doch noch senil wird«, behauptete Nicole. »Aber weil mir die Bluse näher ist als der Pelzmantel, bedaure ich ihn zwar, wäre andererseits aber froh darüber, mich endlich wieder ungestört im Château Montagne bewegen zu können. Solltest du also mit Cristofero zurückkehren, ruf rechtzeitig hier an, ja? Dann kann ich mich seelisch darauf einstellen daß ich Ted noch weiter mit meiner Anwesenheit belästigen oder belustigen muß.«

»Du bleibst also noch hier?« schlußfolgerte Zamorra.

Nicole lächelte provozierend. »Sicher, cheri. Seit gestern ist Teds Freundin Carlotta von ihrem Fortbildungslehrgang zurück, also werden wir Zeit und Gelegenheit nutzen, einen flotten Dreier zu machen, während du in Schottland bist.«

»Na, hoffentlich ist Carlotta damit auch einverstanden«, grinste Zamorra zurück, der nur zu gut wußte, daß Nicole nur Schaum schlug. Sie liebte ihn viel zu sehr, als daß sie auf die Idee käme, ihn sexuell zu betrügen - noch dazu mit einem Freund! Das waren höchstens Gedankenspiele und Fantasie, von der Realität aber weiter entfernt als die Erde von der Andromeda-Galaxis.

»Viel Spaß bei eurem flotten Dreier«, wünschte Zamorra schmunzelnd, verabschiedete sie sich noch einmal mit einem Kuß, der eigentlich nach dem Einsatz der Feuerwehr verlangt hätte, und kehrte via Regenbogenblumen ins Château Montagne zurück. Er war ein wenig enttäuscht, daß Nicole nicht mitkam, aber damit hatte er rechnen müssen. Spätestens seit dem unfreiwilligen Abenteuer in einer noch unbekannten Welt unter türkisfarbenem Himmel und Don Cristoferos geradezu verheerendem Verhalten während dieser Ereignisse hatte Nicole eine abgrundtiefe Abneigung gegen ihn entwickelt, eine Kluft, die nicht mehr zu überbrücken war.[2]

Von seinem Büro aus telefonierte Zamorra mit Lyon. Am Flughafen war er längst bekannt wie ein bunter Hund. Als er einen Flug nach Edinburgh buchen wollte, konnte man ihm nur mitteilen, daß sämtliche Flüge ab Paris auf drei Tage ausgebucht waren. Aber die Linie Lyon-Paris-London-Glasgow stand noch an diesem Nachmittag zur Verfügung.

Zamorra bestellte drei Tickets Erster Klasse. Die brauchte er nicht einmal direkt zu bezahlen. Nicole und er flogen dermaßen oft von Lyon aus in alle Welt, daß der finanzielle Kleinkram schon längst einmal monatlich abgerechnet wurde; das Büro, das seine Flüge mit den Fluggesellschaften abrechnete, wußte, daß das Geld immer pünktlich kam.

Das nächste Telefonat ging nach London. Zamorra holte sich die dortige Filiale des weltweit operierenden Möbius-Konzerns an die lange Leitung. Dank seiner engen Freundschaft mit dem Senior und dem Junior des Konzerns konnte er jederzeit und überall auf Möbius-Unterstützung zurückgreifen. Unter anderem wurde in London Zamorras Mercedes aufbewahrt und gewartet, so daß er bei einem Aufenthalt auf der Hauptinsel des britischen Empire stets über einen eigenen fahrbaren Untersatz verfügte, der sich nicht zwischendurch die Reifen plattgestanden hatte und dabei traurig vor sich hinrostete, sondern der topfit und startbereit war.

Zamorra orderte den Wagen für den Abend nach Glasgow. Das sei zwar recht knapp kalkuliert, aber zu schaffen, wurde ihm versichert. Und weil es in Schottland bereits Winter war, versprach man Zamorra, zugleich auch für die passende Bereifung und für Schneekrallen zu sorgen.

Zamorra rieb sich die Hände; warum sollte man Beziehungen nicht ausnutzen, wenn man sie schon mal hatte? Auf diese Weise bekam er ein vertrautes Fahrzeug und mußte sich nicht darauf verlassen, was schottische Verleihfirmen an Kleinwagen präsentierten. Und - es kostete ihn nichts.

Er ertappte sich bei dem Gedanken, schon schottisch-sparsam zu denken, dabei hatte er das längst seit einem Dutzend Jahren nicht mehr nötig.

Das Reisegepäck war schnell zusammengestellt; ein Koffer für Notfälle stand immer bereit. Dazu kam der »Einsatzkoffer« mit den diversen magischen Utensilien, die möglicherweise gebraucht wurden, möglicherweise auch überflüssig waren. Ein Griff zur Geldbörse mit der Prägung »England«, gefüllt mit englischem Geld - das ersparte umständliches Wechseln am Airport. Jetzt mußte er nur noch zusehen, daß er Cristofero und den schwarzhäutigen Gnom so unauffällig wie möglich mit sich nahm.

Raffael fuhr sie nach Lyon; das Flugzeug startete ausnahmsweise pünktlich.

Fünf Stunden später, bereits im Dunkeln, befand sie sich in Glasgow, und Zamorra nahm den perlmuttweißen Mercedes 560 SEL entgegen.

»Mylord, wir kommen«, murmelte er. »Volle Deckung…«

***

Roy Thurso hatte mörderisch schlecht geschlafen und ebenso schlecht geträumt. In allen Traumfragmenten spielte dabei Rhu Mhôrven eine Rolle, aber auch der Totenacker, der auf Llewellyn-Land zwischen der Burg und dem Ben Attow lag. Nach seinem Erwachen schaffte Thurso es jedoch nicht mehr, diese Traumfragmente zu ordnen. Je mehr er sich bemühte, desto mehr verschwammen sie im Nebel des Vergessens.

Dennoch mußte Thurso den ganzen Tag an seine Alpträume denken, versuchte sie zurückzuholen und vernachlässigte darüber seine Arbeit. Als er Feierabend machte, lag er gut eine Stunde hinter dem Soll. Sein Chef sagte nichts dazu, weil er Verständnis dafür hatte, daß einer seiner Leute mal nicht ganz konzentriert bei der Sache war, aber Thurso ärgerte sich, weil er diesen Verlust am kommenden Tag wieder hereinarbeiten mußte!

Thurso arbeitete in Invershiel. Das lag am Loch Alsh mit direkter Verbindung zum Meer. Für die rund zwanzig Kilometer bis nach Cluanie Bridge brauchte Thurso normalerweise etwas mehr als eine halbe Stunde, weil die Straße sehr gut ausgebaut war - wenn man schottische Maßstäbe anlegte. Und Thurso besaß einen zwar alten, aber guten Wagen, mit dem er schnell voran kam. Jetzt, wo er immer wieder mit Schneematsch auf der Fahrbahn rechnen mußte, dauerte die Fahrt fast doppelt so lange. Auf rutschigem Untergrund half ihm nämlich auch der Allrad-Antrieb seines Suzuki LJ nicht viel, wenn er plötzlich bremsen mußte. Der Allrad-Antrieb des kleinen Geländewagens, den er vor ein paar Jahren als Gebrauchtwagen erstanden hatte, half ihm nämlich vorwiegend beim Anfahren auf dem unsicheren Grund. Die Gesetze der Physik konnte er nicht außer Kraft setzen, und weil Thurso kein Geld für einen anderen Wagen hatte und außerdem auch verflixt gern unfallfrei lebte, fuhr er entsprechend vorsichtig.

Zwischen Ben Attow an der einen und The Saddle auf der anderen Seite der Straße fuhr Thurs heimwärts, ärgerte sich darüber, daß der LJ zwar gut für die hiesigen Straßenverhältnisse und fürs rauhe Gelände war, seine Heizung aber nicht richtig funktionierte und ein schützendes Hardtop zu teuer war. Also mußte Thurso sich mit dem Planenverdeck behelfen, durch das die Kälte natürlich fast ungehindert hereinkam und ihn in Thermohosen und eine gefütterte Winterjacke zwang.

Als er zwischendurch nach links zum immer noch schneebedeckten Ben Attow sah, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. War das nicht Rhu Mhôrven, der da durch den Schnee stapfte?

Thurso brachte den Suzuki zum Stehen. Plötzlich glaubte er wieder Mhôrvens Stimme zu hören: Warum machst du dir Gedanken über etwas, das dich nichts angeht? Laß du mir meine Ruhe, dann lasse ich dir deine!

»Aber warum hast du sie mir dann nicht gelassen, sondern mich noch in meinen Träumen verfolgt!« stieß Thurso unwillkürlich hervor und sah jetzt, daß es sich tatsächlich um den Unheimlichen handelte. Thurso kletterte aus dem Wagen, ging zum gegenüberliegenden Straßenrand und sah die Fußspuren.

Sie führten von der Straße in ziemlich gerade Linie zu Mhôrvens jetziger Position.

Also war der doch kein Gespenst! Gespenster pflegen keine Fußspuren im Schnee zu hinterlassen, und damit hatten die Leute wohl doch recht, die in Mhôrven ein Wesen aus Fleisch und Blut sahen.

Warum er allerdings gestern abend keine Abdrücke im Schnee hinterlassen hatte, ließ sich dadurch nicht erklären!

Wie üblich trug Mhôrven auch jetzt wieder seine bodenlange Kutte und die Fellmütze. Bei Tage wirkte er gar nicht mehr so unheimlich. Doch die Abenddämmerung kam schon, und in spätestens einer Stunde würde es hier dunkel sein. Was wollte Mhôrven in der Dunkelheit da draußen im Gelände?

Lag nicht der Llewellyn-Friedhof in der Richtung, in welche Mhôrven sich bewegte?

Was hatte der Alte dort zu suchen?

Plötzlich hielt Thurso sich selbst für verrückt, weil er sich dabei ertappte, Mhôrven mit seinen Gedanken erreichen zu wollen. Rhu, warum hast du mich denn in meinen Träumen nicht in Ruhe gelassen? formulierte er so konzentriert und angestrengt, als müsse er die Worte über die große Entfernung hinweg gegen den Wind brüllen.

Erschrocken hielt er inne.

Hatte der Alte nicht gerade ganz kurz gestoppt, um sich dann unbeirrt weiter den Hang hinauf zu bewegen? Oder hatte dieses kurze Stoppen sich nur in Thursos Fantasie abgespielt?

»Ich bin ja total übergeschnappt!« stieß Thurso hervor. »Mit meinen Gedanken Mhôrven erreichen zu wollen? So verrückt kann ich doch gar nicht sein! Heiliger Nepomuk, warum geht mir der Alte denn überhaupt nicht mehr aus dem Kopf?«

Abrupt wandte er sich um und kletterte wieder in den Suzuki, als ihn eine seltsame Müdigkeit überkam. Fast wäre er auf dem Fahrersitz eingeschlafen, ohne die Tür hinter sich zugezogen zu haben, aber dann war dieser Anfall auch schon wieder vorbei. Nach der unruhigen Nacht brauchte Thurso sich nicht einmal darüber zu wundern. Er fragte sich nur, warum es ihn nicht schon früher, in der Firma, erwischt hatte. Er startete den LJ, schaltete das Licht ein und fuhr weiter. Nach Rhu Mhôrven sah er sich nicht mehr um.

Zu Hause fuhr er den Wagen auf die überdachte Stellfläche, begrüßte seine Frau mit einem herzhaften Kuß und meldete sich gleich wieder bei ihr ab. »Und am Abendessen bist du wohl gar nicht interessiert?« rief sie ihm nach.

»Doch, aber lange dauert’s ja nicht! In einer halben Stunde bin ich wieder da!«

»Deine halben Stunden kenne ich… Wenn du in drei Stunden wieder hier bist, ißt du eben kalt!« So lange wollte tr wirklich nicht bleiben. Ihn interessierte brennend, was sich gestern abend nach seinem Abgang aus dem Pub noch ereignet hatte, und außerdem wartete noch Whisky auf ihn.

Unaufgefordert stellte Ulluquart ihm den Selbstgebrannten hin. Sie kamen ins Gespräch. Roy Thurso erfuhr von der seltsamen Unterhaltung zwischen Butler William und Mhôrven, und erzählte von seinem jüngstem Erlebnis auf der Heimfahrt. Und dann sah Ulluquart Thurso heftig zusammenzucken, herumwirbeln, und hörte ihn ausrufen: »Verdammt, warum läßt der Kerl mich denn immer noch nicht in Ruhe?«

»Darf man erfahren, was denn jetzt schon wieder abgeht?« fragte Ulluquart und schenkte noch einmal gut nach. Thurso, der gar nicht den Eindruck machte, nach erst einem Whisky schon betrunken zu sein, zitterte und war totenblaß geworden.

»Gerade - gerade hat er wieder zu mir gesprochen! Keith, er muß unmittelbar hinter mir gestanden haben, so laut und deutlich habe ich ihn verstanden!«

Ulluquart hatte keinen Laut gehört! »Und was hat er dir diesmal ins Ohr geflüstert, Roy?«

»Es ist wirklich besser für dich, wenn du einfach nicht mehr an mich denkst, denn ich will von dir doch überhaupt nichts! - Das hat er mir gesagt!«

Ulluquarts Gesicht blieb steinern und zeigte nicht, was er dachte. »Du hältst mich jetzt für verrückt, Keith«, behauptete Thurso. »Aber vorhin, auf der Straße, da habe ich mich selbst für verrückt gehalten, als ich versuchte, den Alten mit meinen Gedanken zu erreichen. Keith, was stimmt mit mir nicht? Wieso komme ich auf dermaßen irrwitzige Gedanken, und was plant Mhôrven?«

»Bei Gelegenheit darfst du mich was Leichteres fragen«, brummte Ulluquart. »Aber vielleicht solltest du den Rat deines unsichtbaren Freundes befolgen und wirklich nicht mehr an ihn denken. Sonst wirst du am Ende tatsächlich noch verrückt! Komm, trink noch einen Schluck, das beruhigt die Nerven!«

Aber jetzt schmeckte Thurso der Whisky nicht mehr. Fast fluchtartig verließ er den Pub.

Sein Abendessen war noch warm.

***

Zwischen den Grabsteinen blieb Mhôrven stehen. Er spürte die Last seiner Jahre mehr denn je, aber er wußte auch, daß jetzt die Zeit gekommen war. Vielleicht ging es nicht um gestern, heute, morgen oder übermorgen - aber lange genug hatte der Llewellyn sich sicher fühlen können.

Jetzt würde er es nie mehr wieder können…

Es gab nicht viele Gräber auf diesem Totenacker. Nur von wenigen waren noch die Steine erhalten; alles andere hatte der Zahn der Zeit zerschliffen. Rhoy Saris, 1464 - 1728, las Mhôrven. Das war das jüngste der Gräber aus der Erbfolge. Ein anderer Stein wies die Inschrift 1201 - 1464 auf; der Name war längst verwittert, der Stein an dieser Stelle geglättet. Auf einem anderen Grab steckte nur noch ein schlichtes Holzkreuz im Boden, das aus neuerer Zeit stammte, aber die alten Zahlen aufwies, mit den Namen Ghared Saris ap Llewellyn versehen: 939 - 1201. Ghared Saris, auf dessen Grabstätte dieses Kreuz in jüngster Zeit gesetzt worden war, weil der ursprüngliche Stein wohl längst zerfallen war, war demnach 262 Jahre alt geworden, der namenlose Nachfahre 263, Rhoy Saris 264… und bald würde hier ein ganz neuer Grabstein stehen, unter dem Bryont Saris nach 265 Lebensjahren seine letzte Ruhe fand.

Und damit mußte die Kette der Erbfolge endlich abreißen, die weit über 30 000 Jahre in die Vergangenheit reichte, bis in eine Zeit, in der es noch keine menschliche Geschichtsschreibung gegeben hatte. Es sollte keinen Saris ap Llewellyn mehr geben, auf dessen Grabstein eines Tages die Jahreszahlen 1993 - 2259 stehen würden!

Deshalb war Mhôrven jetzt hier. Deshalb stand er zwischen den Gräbern und begann mit einem seltsamen Ritual, das kein normaler Mensch jemals würde begreifen können, ohne darüber unweigerlich den Verstand zu verlieren!

Irgendwann war es vorbei, und Mhôrven entfernte sich wieder.

Wo er gestanden hatte, gab es keinen Schnee mehr. Nur noch eine glatte Fläche, als wäre der Boden hier verglast. Und mitten auf dieser glasigen, spiegelglatten Fläche schimmerte es rot im Mondlicht…

***

»Au!« entfuhr es William. Sein rechter Daumen, den er schon längst wieder vergessen hatte, schmerzte frisch, und als der Butler ihn sich ansah, tropfte Blut aus der Schnittwunde, die sich wieder geöffnet hatte.

Gestern abend hatte sie sich ziemlich schnell wieder geschlossen. Noch ehe Ulluquart mit einem Pflaster heraneilen konnte, hatte die Blutung aufgehört. Der Schnitt war dermaßen fein gewesen, daß William auf das Pflaster verzichtet hatte. Die Scherben des zersprungenen Wasserglases von Rhu Mhôrven hatte Ulluquart vom Tisch gefegt und weggeworfen. Und weil sich später nichts mehr am Daumen zeigte, hatte William überhaupt nicht mehr an die kleine Schnittwunde gedacht.

Aber jetzt hatte sie sich wieder geöffnet und blutete fast fünf Minuten lang, während William alles Mögliche versuchte, die Blutung zu stillen. Und dann hörte sie ohne seine Bemühungen ebenso schnell wieder auf wie am vergangenen Abend.

»Das soll mal ein normaler Mensch verstehen«, brummte der Butler. Diesmal nahm er die Verletzung nicht so leicht, sondern träufelte ein wenig Jod darauf, gab dabei ein erneutes »Au« von sich und verpflasterte die Stelle säuberlich. Gerade als er die Blutstropfen von Tischplatte und Linoleumbelag seines Zimmers wischen wollte, erklang die altertümliche Schelle und rief ihn zum Lord, der ihm einen Auftrag erteilte und sich über das breite Pflaster um Williams Daumen wunderte.

»Gestern Abend in Ulluquarts Pub unterlief mir ein kleines Mißgeschick, und ich schnitt mir den Daumen auf. Die Wunde öffnete sich jetzt wieder. Aber es ist alles in Ordnung«, versicherte William und entsann sich, bei seiner morgendlichen Erzählung von Mhôrvens Orakelspruch das zerspringende Glas und die Schnitt Verletzung einfach vergessen zu haben.

Warum er jetzt nicht hinzufügte, daß es Mhôrvens Glas gewesen war, an dem er sich geschnitten hatte, konnte er später auch nicht mehr sagen und war froh, als er sich wieder zurückziehen konnte, um in seinem Quartier aufzuwischen. Mittlerweile mußte das Blut ja schon festgetrocknet sein.

Aber eine Überraschung erwartete ihn. Er hatte noch nie davon gehört, daß es in Llewellyn Castle Kobolde gab, oder die aus Köln in Germany ausgewanderten Heinzelmännchen. Nirgendwo war auch nur mehr der Schatten eines Blutstropfen zu sehen. Alles war pieksauber.

»Habe ich das denn nur geträumt?« stieß William hervor, konnte sich aber nicht vorstellen, zwischendurch eingenickt zu sein. Nach wie vor gab es das Pflaster um seinen Daumen, und als er es vorsichtig wieder löste, sah er die durch das Jod hervorgerufene Hautverfärbung, die sich nicht so einfach abwaschen ließ.

Er klebte das Pflaster wieder an, und wunderte sich nicht einmal darüber, daß er über dieses seltsame Ereignis nicht mit Lord Saris sprach.

Auch an Rhu Mhôrven dachte er nicht mehr; nur noch an Professor Zamorra, der mit seinen Begleitern bald aufkreuzen mußte, denn dem Wetterbericht nach waren die Straßen von Glasgow bis zum Loch Ness herauf längst wieder frei. William freute sich darauf, den Professor und seine charmante Lebensgefährtin wiederzusehen. Was er von jenem Don Cristofero zu halten hatte, konnte er nicht sagen. Er hatte ihn bisher ja noch nicht kennengelernt.

***

Professor Zamorra hatte im letzten Moment noch umdisponiert. Sir Bryonts Warnung vor dem Winterwetter ließ ihm keine rechte Ruhe, also buchte er noch einen Regionalflug von Glasgow bis hinauf nach Inverness und bestellte beim Möbius-Konzern auch den Mercedes dorthin. Das war zwar umständlicher und weiter, aber Zamorra sparte sich die Fahrt durch fast 300 Kilometer schottischen Schnee; von Inverness aus waren es allenfalls 70 Kilometer. Daß deshalb der Mercedes per Flugzeug noch weiter nach Norden verfrachtet werden mußte, würde der alte Stefan Möbius Zamorra allerdings irgendwann mal unter die Nase reiben.

Aber momentan sah Zamorra ein größeres Problem darin, Don Cristofero während des Fluges einigermaßen ruhigzustellen. Zuweilen wünschte er sich einen Schalter, mit dem er den Grande einfach zwischendurch mal stillegen konnte. Cristofero flog zwar nicht zum erstenmal, aber er wollte sich einfach nicht daran gewöhnen, daß er seinen Degen nicht mit in den Passagierraum nehmen durfte. »Aber ich muß mich doch wehren können, falls jene Räuber, von denen man so oft hört, diesen Eisenvogel überfallen und zu entführen suchen«, protestierte er. »Wollet Ihr ernstlich von mir verlangen, daß ich mich von solch garstigen Gesellen gefangennehmen und bedrohen lasse?«

»Da ist ja noch Ihr Diener. Der wird mit seiner Zauberei die Flugzeugentführer schon genügend aufmischeri, daß sie keine Chance haben«, brummte Zamorra. Er konnte nur den Kopf schütteln. Da machte sich dieser Mann aus der Vergangenheit doch tatsächlich Sorgen darum, das Flugzeug könnte von Luftpiraten oder Terroristen entführt werden! Wenn es ihm in den Kram paßte, kam er mit der modernen Zeit und ihren Begleiterscheinungen offenbar doch ganz gut zurecht!

In der Folge beschimpfte Cristofero zunächst die Stewardeß, weil diese »Magd« ihm nicht schnell genug den ersten bis fünften Cognac servierte und bei der Bestellung des sechsten nicht mehr tolerieren wollte, daß das alles auf Servicekosten ging, sondern Geld dafür sehen wollte, und dann den Piloten, den er als nichtsnutzigen Windhund bezeichnete, der nicht in der Lage sei, das Flugzeug so ruhig in der Luft zu halten, daß Don Cristofero seinen Cognac Nr. 5 ohne Verschüttung trinken konnte. Es war sinnlos, ihm klarmachen zu wollen, daß es hier und da Luftlöcher gab, die auch der geschickteste Pilot nicht vorausahnen und deshalb auch nicht ausgleichen konnte. Außerdem fiel auf Cristoferos dunkler Kniebundhose ein großer Cognacfleck nicht weiter auf.

Wer sich ganz still und fast unauffällig verhielt, war der Gnom: ständig besorgt aus dem Fenster schauend, die unglaubliche Tiefe unter sich erblickend und leise vor sich hin betend.

Von Lyon nach London war es nur ein Katzensprung, aber auf den Anschlußflug nach Glasgow hatten sie eine halbe Stunde zu warten, und Zamorra entschied, die leidigen Zollformalitäten deshalb hier vonstatten gehen zu lassen; sollte es Probleme geben, hatte er hier in London auf jeden Fall mehr Freunde und Helfer bei den Behörden, als in Glasgow oder Inverness, wo man ihn kaum kannte. Was diese Dinge anging, fieberte Zamorra der europaweiten Grenzöffnung entgegen, die Zollkontrollen innerhalb der EG-Staaten künftig hinfällig machte. Um so stärker würde natürlich an den Außengrenzen der EG-Staaten aufgepaßt werden müssen, um die Kriminalität, vor allem was Drogenschmuggel anging, nicht noch mehr ausufern zu lassen, als es jetzt schon der Fall war. Aber noch war es nicht soweit.

Daß Cristofero beim Zolldurchgang aufmüpfing werden würde, war so sicher wie das Amen im Gebetbuch. Plötzlich kam Zamorra das, was er für die rettende Idee hielt - unmittelbar vor der Landung orderte er bei der Stewardeß ein breites Heftpflaster und drohte Cristofero ernsthaft an, es ihm über den Mund zu kleben, sollte er auch nur ein einziges abfälliges Wort über seine Todfeinde, die Engländer, verlieren, und sie Lakaien, elende Büttel und Beutelschneider nennen, wie er es normalerweise zu tun pflegte.

»Ihr meint das ernst?« keuchte Cristofero und schielte erschrocken auf das Pflaster.

Zamorra nickte nur.

»So Ihr wahrlich einen solchen Frevel begeht, werde ich nimmermehr ein Sterbenswörtlein mit Euch sprechen«, drohte er.

Der Gnom, wesentlich erleichtert, weil dem festen Erdboden wieder nahe, mischte sich ein. »Verzeiht, Herr deMontagne, doch um Euch zu beruhigen, muß ich ein wenig aus der Schule plaudern: Mein Gebieter neigt zuweilen zu solch leeren Drohungen. Freilich wird er’s nie übers Herz bringen, Euch dermaßen zu strafen.«

»Oh, und ich hatte schon zu hoffen gewagt«, murmelte Zamorra.

»Elendiglicher, verwerflicher, frevelhafter Schurke!« knurrte Cristofero verdrossen und ließ offen, ob er damit den Gnom oder Zamorra meinte. Immerhin benahm er sich bei der Kontrolle wahrhaftig ungewöhnlich zurückhaltend. Sein und des Gnomen »Ersatzausweise« waren noch gültig; irgendwie mußte der Earl of Pembroke dafür gesorgt haben, daß die beiden ungewöhnlichen Menschen Ausweise bekamen. Andernfalls hätte er Don Cristofero kaum so einfach per Flugzeug nach Frankreich zurückschicken können… Offenbar hatten nicht nur Angehörige des Oberhauses Beziehungen, die sie spielen lassen könnten! Der Earl of Pembroke hatte da wohl auch ein paar Drähte, an denen er ziehen konnte. Zamorra nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen, wie er es geschafft hatte, Legitimationen für die beiden Zeitreisenden aus der Vergangenheit zu beschaffen. Paßfälschung schied jedenfalls aus; der Earl würde sich lieber die Kugel geben, als auch nur in Gedanken in die Niederungen der Kriminalität abzusteigen.

Der Flug nach Glasgow verlief ohne Probleme, aber als sie erneut in eine andere Maschine umstiegen, begann Cristofero zu meutern. Mit hallender Stimme schwang er sich zu einem öffentlichen Vortrag über die Unzulänglichkeiten der Flugtechnik auf; es müsse doch im Jahr 1992 möglich sein, einen Direktflug von Lyon nach Inverness anzubieten, statt den Fluggästen die Beschwerlichkeiten ständigen Umsteigens aufzubürden; schließlich befände man sich ja nicht mehr in der Jungsteinzeit. Aber das sei natürlich wieder einmal typisch für die Engländer - und da klebte Zamorra ihm tatsächlich das breite Heftpflaster über den Mund.

Das stellte den empörten Grande einstweilen ruhig; während des viertelstündigen Fluges nach Inverness war er damit beschäftigt, das Pflaster zu lösen. Das war gar nicht so einfach, weil Zamorra nicht die geringste Rücksicht auf Cristofero wild wuchernden Bart genommen hatte. So mußte Cristofero annähernd jedes Barthaar einzeln von der Klebefläche lösen - oder es sich schmerzhaft ausrupfen.

»Würdet Ihr nicht als einer meiner späten Nachfahren zur Familie gehören«, grollte er schließlich, »so würde ich Euch nunmehr vor die Klinge fordern. Wie konntet Ihr es nur wagen? Es ist würdelos, einfach würdelos! Ich verachte Euch, Zamorra, und ich werde drei Kreuze schlagen, wenn Ihr mich von Eurer unseligen Gegenwart befreit! Pah!«

»Seht Ihr, Herr deMontagne?« kicherte der Gnom. »Schon bricht er sein Versprechen, nimmermehr mit Euch zu reden! Ah, verzeiht, Gebieter«, und er duckte sich, als Cristofero wild ausholte und einen zerschmetternden Fausthieb androhte, den er natürlich niemals ausführen würde. Er mochte den Gnom noch so herunterputzen und herumkommandieren, aber irgendwie hatte er an dem Verwachsenen wohl einen Narren gefressen und ließ ihm Dinge durchgehen, für die er andere bis auf die Knochen hätte auspeitschen lassen - in seiner Zeit.

Schließlich übernahm sie in Inverness Zamorras Mercedes. Der war gerade vor ein paar Minuten aus dem Flugzeug geladen worden, das aus London kam. Als Cristofero von diesem Direktflug hörte, war er nahe daran, zu explodieren - erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig daran, daß er ja nicht mehr mit Zamorra reden wollte. Vermutlich hätte er sowieso nicht einer Erklärung lauschen wollen, wieso der Passagierflug über mehrere Stationen ging und die Fracht direkt ins Ziel gebracht wurde. Er marschierte nur mißtrauisch um die perlmuttweiße Limousine herum, trat scheinbar fachmännisch gegen die Reifen und nickte huldvoll. Dann wandte er sich an den Gnom. »Sag Er jenem neuzeitlichen Flegel, daß diese pferdelose Droschke mir wesentlich besser zusagt als die, welche er im Castillo Montego benutzt. Zumindest«, und er deutete auf den Stern vorn an der Kühlerhaube, »besitzt dies Fahrzeug eine Halterung, an die man vielleicht Pferde oder Sklaven schirren kann, wie immer das auch praktiziert werden mag.«

»Bedenkt aber, Gebieter«, ächzte der Gnom, »daß dies vielleicht der Handgriff zum Wegwerfen ist!«

Zamorra seufzte gottergeben. Er fragte sich, was die beiden sich zu sagen gehabt hätten, wenn Butler William sie mit dem Rolls-Royce Phantom Seiner Lordschaft abgeholt hätte. Dessen Kühlerfigur, die geflügelte Frauengestalt, war schließlich noch wesentlich interessanter und vieldeutiger; »Spirit of Ecstasy«, im Volksmund profan »Emily« geschimpft.

»Einsteigen und Klappe halten«, ordnete er an. »Kommentare der Mitreisenden sind unerwünscht.«

Und dann war er froh darüber, daß Nicole nicht mit dabei war - der Platz reichte gerade aus für drei Personen und das umfangreiche Gepäck, das zum größten Teil Don Cristofero sein eigen nannte und das noch mit auf der Rückbank untergebracht werden mußte, weil der Platz im Kofferraum nicht ausreichte.

Cristofero, neben dem Gepäck im Fond sitzend, hieb dem Gnom auf dem Beifahrersitz auf die Schulter.

»Sag Er dem Flegel, er möge sich bei Gelegenheit doch eine etwas größere Droschke zulegen. Hier hat man ja nicht einmal genügend Platz, um frei zu atmen!«

Dabei war der SEL für schottische Straßen schon fast zu breit. Aber warum sollte sich ein Mann wie Cristofero ausgerechnet darüber Gedanken machen?

Es war schon schlimm genug, daß sie fortwährend auf der falschen Straßenseite fuhren!

***

Die Nacht war mondhell. Nur ein paar schmale Wolken zogen über das Firmament und verdeckten Teile des Sternenhimmels. Als schwarzes Band zog sich der Asphalt der Straße vor dem Wagen hin. Einmal deutete der Gnom nach vorn auf den Mercedes-Stern, dessen Silhouette sich vor dem Widerschein des Scheinwerferlichts abzeichnete. »Für wahr ein nettes Visier, Herr deMontagne«, kicherte der Schwarzhäutige. »Sagt bitte, könnt Ihr damit auch richtig schießen?«

Zamorra hob die Brauen. »Natürlich nicht!«

»Aber was tut Ihr dann, wenn Wegelagerer Euch überfallen?«

Zamorra lächelte. »Die gibt’s doch schon lange nicht mehr. Heutzutage sind die Straßen sicher. Man kann reisen, ohne überfallen zu werden. Aber ich meine, das müßtest du inzwischen gelernt haben. Lange genug seid ihr doch mittlerweile in dieser Zeit.«

»Aber wozu dann dies Visier?« drängte der Gnom, und im Rückspiegel sah Zamorra, daß auch Don Cristofero sich interessiert vorbeugte. Er war an allem Technischen brennend interessiert und witterte wohl wieder eine für ihn neue Erkenntnis.

»Das ist das Firmenzeichen«, erklärte Zamorra. »Es zeigt, wer das Auto gebaut hat. Außerdem ist es eine gute Markierung - wenn du von deinem Platz aus genau über diesen Stern schaust, siehst du, wenn du deine Blickrichtung und gleichzeitig den linken Kotflügel in Gedanken verlängerst, am Schnittpunkt der beiden gedachten Linien den linken Fahrbahnrand. An den hältst du dich, dann läufst du nie Gefahr, mit dem Gegenverkehr zusammenzustoßen - oder über den Straßenrand hinaus in den Graben zu rutschen.«

Cristofero räusperte sich und klopfte dem Gnom wieder auf die Schulter. »Frag Er den Flegel nach dem Sinn! Immerhin fährt er auf der falschen Straßenseite, und so er auf die richtige zurückkehrt, nützet ihm doch dieses Visier nichts.«

Zamorra grinste; er wartete die Wiederholung durch den Gnom nicht erst ab. »In England und Schottland wird nun mal links gefahren statt rechts, wie es bei uns üblich ist. Und wenn wir rechts fahren, sehe ich über den Stern den rechten Fahrbahnrand genauso, wie der Beifahrer jetzt, beim Linksverkehr, den linken Rand sieht. Bei den Autos, die in England gebaut werden, befindet sich der Platz des Fahrers ja auch rechts.«

»Die spinnen, die Briten!« meinte Cristofero überzeugt.

»Warum habt Ihr dann vorn an Eurer Droschke im Château Montagne nicht so einen Markierungsstern, Herr deMontagne?« wollte der Gnom wissen.

»Weil die von einer anderen Firma gebaut wurde«, erklärte Zamorra.

»Dann ist jene Firma doch dumm. Wer nicht über die Markierung schaut, sieht den Straßenrand nicht und stößt mit anderen zusammen oder rutscht in den Graben!«

Der Parapsychologe seufzte. »Da muß man eben noch mehr aufpassen«, sagte er. »Und weil die meisten Leute das nicht immer tun, gibt es so viele Unfälle.«

»Unfälle? Ich will sofort aussteigen! Man halte an!« zeterte Cristofero. »Da lobe ich mir das Fliegen mit den Eisvögeln! Die stoßen wenigstens nicht mit entgegenkommenden Droschken zusammen! He, Schwarzer, sag Er dem Flegel, er soll die Droschke wenden! Wir fahren zurück und fliegen mit dem Eisenvogel zu dieser schottischen Burg!«

»Fliegen? Schon wieder? Oh, mir wird schlecht, mit Verlaub, Gebieter«, ächzte der Gnom.

Zamorra hatte das Tempo des Wagens verlangsamt. Er hatte plötzlich Schwierigkeiten, ihn zu lenken. Ihm war, als taste eine fremde Macht nach ihm und den beiden anderen. Dabei machte das Amulett sich nicht warnend bemerkbar. Trotzdem glaubte Zamorra für kurze Zeit, sich im Fokus eines gedanklichen Suchstrahls zu befinden, ohne daß er dessen Quelle feststellen konnte.

Der Fremdfaktor war äußerst störend; die Straße verschwamm vor Zamorras Augen und tanzte hin und her. Er stoppte den Wagen, aber im gleichen Moment verschwand das seltsame Gefühl abrupt. Gerade so, als habe der Unbekannte festgestellt, daß sein Abtasten bemerkt worden war, und als habe er sich deshalb wieder zurückgezogen.

Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das unter seinem Hemd vor der Brust hing. Er überlegte, ob es Sinn hatte, es zu aktivieren und dem Fremdeinfluß nachzuspüren.

»He, warum wendet Ihr nicht endlich?« polterte Cristofero hinter ihm.

Eine schwarze Hand berührte Zamorras Unterarm. »Ihr habt auch etwas gespürt, Herr deMontagne, nicht wahr?« fragte der Gnom leise.

»Was weißt du davon?« erkundigte Zamorra sich überrascht.

»Jemand dachte an drei Männer, suchte und fand sie in uns«, sagte der Gnom. »Ich glaube, er wunderte sich, daß wir schon so nah sind, und fürchtete sich.«

»Wovor? Vor uns?«

Der Gnom schüttelte den Kopf. »Sicher nicht, Herr deMontagne.«

»Himmel noch mal, wann hörst du endlich damit auf, mich ›Herr deMontagne‹ zu nennen?« entfuhr es dem Professor. »Kannst du mich nicht einfach nur Zamorra nennen?«

»Nein, Herr deMontagne, denn das geziemt sich nicht. Ich bin von zu niederem Stand.«

»Aber du bist ein Mensch, verdammt noch mal, und Menschen sind alle gleich, auch wenn dein Herr und Meister da hinten das anders sieht und seinen Standesdünkel pflegt. Aber zurück zu dem Fremden. Was weißt du über ihn? Wer ist er?«

Der Gnom wand sich.

»Herr, ich bin nicht allwissend. Ich bin nur ein unwürdiger Diener, der über wenige bescheidene Künste verfügt. Meine Sinne sagen mir, daß das, was wir spürten, von einem Druiden kommt.«

Zamorra schluckte. »Von einem Druiden? Sollten Gryf oder Teri in der Nähe sein?« Aber das paßte nicht zusammen. Die beiden hätten sich offen gezeigt und sich über ein Wiedersehen gefreut, nicht aber aus dem Dunkeln heraus semitelepathische Tastversuche durchgeführt!

Die Silbermond-Druiden waren rar geworden in den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten. Es mochte noch einige von ihnen auf der Erde geben, aber Zamorra kannte nur Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken. Sollte jetzt noch ein weiterer Druide auftauchen?

Unwillkürlich mußte Zamorra an die Zeitschatten denken, die bei Merlins fehlgeschlagenem Experiment entstanden waren, als er versucht hatte, nachträglich den bereits vernichtenden Silbermond zu retten. Für eine Weile hatten die beiden entstandenen Zeitparadoxa für ein beträchtliches Chaos auf der Erde gesorgt.[3] Aber diese Relikte einer falschen Wirklichkeit waren doch verloschen!

Oder - etwa immer noch nicht?

Gehörte das, was hier geschah, und möglicherweise auch Zamorras seltsamer Alptraum, zu einem solchen noch immer existierenden Zeitschatten?

Ich sehe Gespenster, dachte Zamorra. Wenn ich mich nicht langsam von diesem Silbermond-Trauma löse, werde ich noch in hundert Jahren bei jedem neuen Phänomen wieder an die Zeitschatten denken!

Zamorra riskierte es, weiterzufahren. Es war ohnehin längst stockdunkel, und er wollte nicht zu spät auf Llewellyn-Castle eintreffen. Lord Saris war nicht so ein Nachtmensch wie Zamorra selbst, und Lady Patricia MacRowgh würde sich auch herzlich bedanken, um Mitternacht aus dem Bett geklingelt zu werden.

Es ging weiter entlang am Westufer des Loch Ness. Die Orte Lochend und Drumnadrochit lagen bereits hinter ihnen, und vor ihnen tauchte ein Wegweiser-Schild auf, das nach Urquhart-Castle wies. Von dort aus wurde immer noch die Legende vom Ungeheuer von Loch Ness am Leben erhalten, um Touristen gleich scharenweise anzulocken, und inzwischen war dort auch eine mehrköpfige, international besetzte Gruppe von Wissenschaftlern aktiv, um dem »Ungeheuer« auf die Spur zu kommen. Sie hätten sich die Arbeit sparen können; aber Zamorra dachte nicht daran, ihnen einen Tip zu geben. Sie würden ihm ja sowieso nicht glauben, sondern je nach persönlicher Auffassung weiterhin an der Legende oder an ihrem geeichten Wissenschaftsbrett vor dem Kopf zimmern.

Wer würde Zamorra denn schon glauben, daß das »Ungeheuer« alles andere als ein Ungeheuer war und er sich mit »Nessie« schon einmal in aller Gemütsruhe gepflegt unterhalten hatte?[4]

Invermoriston tauchte auf, ebenfalls an der Einmündung eines Flusses in den Loch Ness gelegen. Zamorra bog auf die Nebenstraße ab, die jetzt am Cluanie-Fluß bis nach Cluanie-Bridge führte. Hier sah die Straße schon wesentlich schlechter aus; weniger befahren und in einem erschreckenden Zustand, wenn man kontinentaleuropäische Verhältnisse gewohnt war. Es war auch wieder kälter geworden, und hier und da glitzerten Eiskristalle auf der Fahrbahn.

In Cluanie-Bridge brannten noch ein paar Lichter. Auch der Pub war noch geöffnet. Zamorra fragte sich, wovon der Wirt lebte. Die paar Menschen, die im Ort wohnten, hatten mit Sicherheit anderes zu tun, als ihr gesamtes Einkommen in der Kneipe zu verprassen. Trotzdem stoppte Zamorra den Mercedes vor dem Pub, froh darüber, daß hier noch Licht brannte.

»Wartet hier. Ich bin gleich wieder zurück«, informierte er seine beiden Begleiter, stieg aus und durchquerte eine breite Pfütze, die er beim Einparken übersehen hatte. Die Stiefeletten verhinderten aber, daß er nasse Füße bekam.

Gestern mußte hier noch eine Menge Schnee gelegen haben. Wenn Zamorra in Richtung Ben Attow, zum Gien Altric-Massiv oder über den langgestreckten See blickte, sah er Berghänge, die im Mondlicht nach einer geschlossenen Schneedecke aussahen. Unwillkürlich fröstelte er; er war so gut wie nie im Winter hier gewesen.

Drei Leute waren noch in der Schankstube, einschließlich des Wirtes. Keith Ulluquart stutzte und bewies sein phänomenales Gedächtnis, denn er erkannte den späten Gast sofort wieder, der nur einmal hier eingekehrt war. »Ich werd’ verrückt - das ist ja der Dämonenprofessor aus Frankreich! Von Ihnen haben wir ja lange nichts mehr gesehen und gehört, Professor! Darf ich Ihnen einen Whisky auf Kosten des Hauses anbieten?«

Zamorra schmunzelte. »Nur, wenn der Weg zum Castle unbefahrbar geworden ist und wir hier Quartier nehmen müssen, Keith«, sagte er. »Aber Sie können uns eine Flasche von Ihrem Selbstgebrannten mitgeben - natürlich gegen Bezahlung.«

»Abzüglich der Runde aufs Haus«, grinste Ulluquart. »Schön, daß Sie wieder mal hier sind, aber wie kommen Sie darauf, der Weg sei unbefahrbar? Der Schnee ist doch wieder weggetaut. Außerdem haben sowieso nur fünfzehn Zentimeter gelegen.«

Nur, nannte der Mann das!

»Warten Sie, ich hole eine frische Flasche«, versprach Ulluquart. »Für Sie sogar eine mit Etikett. Handgemalt!« Er verschwand durch eine kleine Tür und tauchte Augenblicke später wieder auf, eine große Literñasche in der Hand. »Nehmen Sie die mit, Professor, und der Teufel soll Sie holen, wenn Sie auch nur einen Penny dafür bezahlen!«

»Der Weg ist wirklich frei?« fragte Zamorra vorsichtig.

»Wenn ich es Ihnen doch sage, Professor! Gestern war’s schlimm, da ist William zu Fuß runter und wieder ’rauf gepilgert, aber heute herrschen schon wieder hochsommerliche Verhältnisse. Sie können sogar mit Sommerreifen hinauffahren!«

Zamorra nickte. »All right, Keith, dann biete ich Ihnen jetzt einen Schluck von Ihrem Geschenk an und trinke mit Ihnen. Aber nur ein Glas - den beiden anderen möchte ich das Lenkrad nämlich lieber nicht überlassen.«

»Ich denke, Ihre Frau kann fahren?« wunderte Keith sich. Daß Zamorra und Nicole nicht verheiratet waren, wußte er nicht und konnte es auch nicht an den Ringfingern ablesen - allein in Cluanie sparten neunzig Prozent der verehelichten Einwohner das Gold für die Trauringe. Daß sie verheiratet waren, wußte ja ohnehin jeder.

»Die ist aber nicht mitgekommen«, sagte Zamorra und wurschtelte den Korken aus dem Flaschenhals - Schraubverschlüsse waren hier verpönt und bei der Eigenabfüllung auch unpraktisch. Dabei bewunderte er das handgemalte Etikett. »Wer ist denn hier in Cluanie ein so begnadeter Künstler?« wollte er wissen.

»Roy Thurso, aber den werden Sie heute hier nicht mehr sehen. Der war schon hier und ist im Vertrauen gesagt, ein wenig durcheinander. Kein Wunder; mit Rhu Mhôrven legt man sich nicht einfach so an.«

»Angelegt hat er sich doch gar nicht mit ihm«, mischte sich einer der beiden Oldtimer am Ecktisch ins Gespräch. »Was kann Roy dafür, wenn Mhôrven sich einfallen läßt, plötzlich in seinen Gedanken herumzuspuken und ihn nicht mehr in Ruhe zu lassen? Mhôrven bringt mehr Unruhe in diese Gegend, als es die Engländer in all den Jahrhunderten getan haben!«

Dieser Rhu Mhôrven schien ja nicht gerade einer der sieben angenehmsten Zeitgenossen zu sein, und Zamorra gefielen die Andeutungen nicht, die über ihn gemacht wurden. Er selbst hatte bei seinen früheren Besuchen nie etwas von Mhôrven gehört.

»Wie auch?« gab der Oldtimer am Ecktisch die entsprechende Frage zurück. »Sie sind ja auch kein Highlander, Professor!« Und damit glaubte er alles gesagt zu haben.

Sein Partner ließ sich ebensowenig Würmer aus der Nase ziehen wie Ulluquart, und dann polterte plötzlich Don Cristofero herein, weil es ihm draußen im Mercedes zu langweilig geworden war. »Ha!« rief er. »Mich und den Schwarzen laßt Ihr draußen erfrieren und sauft Euch derweil hier die Hucke voll! Aber das paßt ja zu Euch, deMontagne!«

»Aber hallo«, sagte der Oldtimer. »Aus welchem Zoo bist denn du ausgebüchst, Mac? Oder ist hier Kostümfest angesagt, und keiner weiß etwas davon?«

Blitzschnell fuhr Cristofero herum und zog den Degen aus der Scheide - er mußte also auch noch einen Griff in den Kofferraum getan haben, ehe er hereingekommen war, erkannte Zamorra. »Ruchloser Rüpel!« schrie Cristofero. »Was ficht Ihn an, solch kecke Rede zu führen? Sieht er nicht, wen Er vor sich hat? Mich dünkt, der Pöbel ist allzu vorlaut hierzulande! Man sollte Ihm Manieren beibringen!«

Der Oldtimer hob die Brauen. »Was plappert der Papagei da?« erkundigte er sich, weil er kein französisch verstand. Dann verfinsterte sich sein Gesicht, als Cristofero die Degenspitze auf ihn zustieß.

Zamorra war eine Idee schneller. Mit zwei, drei schnellen Schritten war er bei Cristofero, setzte ihm die linke Handkante auf den Unterarm und fing mit der rechten den Degen am Griffstück auf, den der Grande prompt fallen ließ. Zamorra schwang die Klinge zurück, verneigte sich lächelnd und übersetzte so falsch wie diplomatisch: »Sorry, Sir, aber das ist so seine Art, anderen Leuten einen guten Tag zu wünschen. Er kann nichts dafür.«

»Dann soll er anständigen Leuten nicht mit seinem Zahnstocher unter der Nase herumfuchteln«, erwiderte der Alte besänftigt. »Man könnte sonst glauben, er meint das ernst.«

»Was hat das Großmaul zu reden gewagt?« fragte Christofero mißtrauisch, der seinerseits mit dem Englischen auf Kriegsfuß stand, zumal wenn es mit dem harten schottischen Dialekt unterlegt war, der in diesem Teil der Highlands üblich war. Wozu sollte er schließlich ernsthaft englisch lernen, wenn die Engländer sich nicht bemüßigt fühlten, die einzig vernünftige Sprache, nämlich französisch, zu erlernen? Das wurde immerhin von Nordafrikas bis ins tiefste Rußland gesprochen und von jedem verstanden - nur nicht von den Engländern. Aber deren Geschwätz brauchte ein aufrechter spanischer Grande auch nicht zu verstehen. Die Vernichtung der Spanischen Armada hatte Don Cristofero den englischen Piraten unter Staatsflagge längst noch nicht verziehen! Für ihn lag das schließlich auch erst wenige Jahre zurück.

Zamorra grinste und bugsierte Cristofero an den Tresen, sorgsam darauf bedacht, daß der Grande den Degen vorerst nicht wieder zu fassen bekam. »Eben haben Sie den Mann aber noch gut genug verstanden, um mit der Klinge auf ihn loszugehen, Señor Fuego«, rügte er. »Und ich bin nicht Ihr privater Dolmetscher«

Cristofero winkte großzügig ab. Etwas anderes fesselte längst seine Aufmerksamkeit. »Dieser Cognac sieht aber befremdlich hell aus! Mir scheint, diese Engländer vermögen ihn nicht richtig herzustellen. Heda, Schankknecht, füll Er mir ein Glas davon, daß ich’s probiere!«

Ulluquart hatte nur Cognac und Engländer verstanden und runzelte die Stirn. »Sorry, Professor - was meint Ihr Freund da? Das ist doch ebensowenig Cognac, wie’s hier Engländer gibt.«

»Das weiß er aber nicht. Mein Freund ist er auch nicht«, versicherte Zamorra. »Ich habe ihm zwar erklärt, daß es hier nur Schotten gibt, aber er hat da so seine eigenen Ansichten. Haben Sie noch ein Glas für ihn, Keith? Das stimmt ihn vielleicht friedlicher.«

Wenig später tauchte dann auch noch der Gnom auf. Trotz seiner untergeordneten Dienerrolle sah er nicht ein, warum er draußen im langsam auskühlenden Wagen hocken sollte, während die beiden anderen sich drinnen die Nase wärmten. Mit seiner verwachsenen Gestalt, der schwarzen Hautfarbe und seinen schreiend bunten Kleidern fiel er natürlich noch mehr auf als der doch recht exzentrisch gekleidete Don Cristofero.

Abrupt blieb der Schwarze stehen. Einmal drehte er sich um sich selber, dann eilte er auf Zamorra und Cristofero zu.

»Der - der Druide ist hier gewesen!« stieß er hervor. »Gestern. Gestern abend. Und er war auch wieder nicht hier. Aber ich kann ihn hier noch spüren.«

***

Zamorra starrte ihn entgeistert an. »Was - was hast du da gesagt?«

Der Gnom wiederholte seine Worte.

Cristofero verzog nachdenklich das Gesicht; zu sehen war davon aber nicht viel, weil sein Gesicht vorwiegend aus einem verflixten, üppig wuchernden Bart, einer roten Knollennase und zwei listigen Äuglein bestand; der Rest wurde von einem gewaltigen, breitrandigen Hut überschattet, an dem eine riesige, bunt schillernde Feder steckte.

»Was faselt Er da?« murmelte Cristofero grüblerisch.

»Mit Eurer gütigen Erlaubnis, Gebieter - ich fasele nicht. Er war hier, der unterwegs mit seinen Gedanken nach uns dreien gegriffen hat.«

Keith Ulluquart war mit einem Mal ziemlich blaß. »Drei Männer…«

»Was heißt das, Keith?« fragte Zamorra und begriff im nächsten Moment, daß Ulluquart gar nichts gesagt, aber so intensiv gedacht hatte, daß Zamorra mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten seine Gedanken wie laut ausgesprochene Worte wahrgenommen hatte.

Ulluquart schluckte heftig. Seine Pupillen waren klein geworden, als er leise sagte: »Es stimmt, Rhu Mhôrven war gestern abend hier, und er hat etwas zu William gesagt, das mit drei Männern zu tun hat!«

»Sir Bryonts Butler?« hakte Zamorra sofort nach.

»Ja, Professor! Von drei Männern sprach er, und vom Tod!«

Am Ecktisch erhob sich der Oldtimer, ließ seinen bislang stumm gebliebenen Gesprächspartner allein und gesellte sich mit an die Theke. »Ich war gestern auch hier, Mac«, sprach er Zamorra an, »und ich hab’s auch gehört, was Mhôrven zu William gesagt hat. Wollen Sie’s wörtlich hören, Mac?«

Zamorra wollte.

»Wenn die drei Männer wirklich eintreff en, könnte dies für wenigstens einen von ihnen ebenfalls den vorzeitigen Tod bedeuten! Das hat er wörtlich gesagt, Mac! Da schwöre ich jeden Eid drauf!«

Zamorra glaubte es ihm auch so. Aber gerade war er erneut über den Namen Mhôrven gestolpert und fragte nach.

»Wer Mhôrven ist? Das weiß keiner genau, und Sie sollten besser nicht nachforschen. Das ist noch keinem gut bekommen, Mac«, warnte der Oldtimer und schlurfte zu seinem Platz am Ecktisch zurück.

»Das wird ja immer geheimnisvoller und verrückter hier!« entfuhr es Zamorra. »Ist dieser Mhôrven ein Silbermond-Druide?«

Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort, und abermals warnte der Alte: »Vergessen Sie, was Sie gehört haben, Mac. Das ist besser für Sie. Sie haben gute Augen, und ich möchte nicht an Ihrem Sarg beten!«

Das machte diesen Mhôrven für Zamorra nur noch interessanter, aber ihm war klar, daß er hier keine Antwort mehr erhalten würde. Jetzt wunderte er sich auch nicht mehr darüber, von Mhôrven früher nichts gehört zu haben. Diesmal war er wohl eher zufällig auf diesen Namen gestoßen, und schon wurde gemauert. Für Zamorra bedeutete das, daß er sich um Mhôrven kümmern mußte. Der schien über beträchtliche Macht zu verfügen und gefährlich zu sein. Von anderen kleinen Ortschaften kannte Zamorra dieses Phänomen. Die Mauer des Schweigens schützte den heimlichen Herrscher, der mit Mord, Terror und Entsetzen seine Macht gefestigt hielt, vor Nachforschungen durch Außenstehende.

War dieser geheimriisvolle und gefährliche Mhôrven tatsächlich mit jener Macht identisch, die nach Zamorra und seinen Begleitern getastet hatte und von der der Gnom behauptete, daß es sich um einen Druiden handelte?

Abermals musterte er den Gnom nachdenklich. Er erinnerte sich, daß der vor kurzem schon einmal so etwas wie hellseherische Fähigkeiten entwickelt hatte, als er den Weg in die Spinnenhöhle fand.

Der Kleine hat’s faustdick hinter den Ohren, durchfuhr es ihn, aber damit verband er keinen negativen Gedanken. Der Schwarze konnte schließlich nichts dafür, daß er bei seinen Zauberkunststücken fast regelmäßig vom Pech verfolgt wurde, und daß er nun zum zweiten Mal zum Hellseher wurde, schien er selbst noch gar nicht bemerkt zu haben.

Plötzlich ertappte Zamorra sich dabei, daß er schon den zweiten Whisky in Arbeit hatte. Das war gar nicht gut, weil er noch zum Llewellyn-Castle hinauffahren wollte. Er ließ das angetrunkene Glas stehen; Cristofero nahm sich dessen unverzüglich an.

»Wir brechen auf«, ordnete Zamorra an. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß die Zehn überschritten war; er hatte länger als geplant hier im Pub festgesessen. Dabei hatte er nur nachfragen wollen, ob die Straße zum Castle hinauf passierbar war! Aber vielleicht waren Sir Bryont und Lady Patricia ja noch nicht zu Bett gegangen; schließlich wußten sie, daß Zamorra heute anreisen wollte. Immerhin war es unhöflich, sie so lange warten zu lassen; bei verschneitem Weg hätte Zamorra sie vom Pub aus angerufen und mitgeteilt, daß er über Nacht hier unten in Cluanie Bridge Quartier nahm. Keith Ulluquart und der Ortsvorsteher, der zugleich eine Art Dorfpolizist und Posthalter war, waren die einzigen, die über ein Telefon verfügten.

Der Wirt kam mit nach draußen. Als er Zamorras Wagen sah, schüttelte er den Kopf. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß Sie mit einem Mercedes hier sind? Ich dachte, Sie hätten ein Auto.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Heißt das, ich komme mit dem Wagen nicht die Straße hinauf?«

»Mit der Heckschleuder? Na ja, vielleicht werden Sie weiter oben Schneeketten brauchen. Haben Sie an so was gedacht, Sir? Wenn Sie ein guter Fahrer sind, können Sie es vielleicht damit schaffen. Sie sollten aber noch ein paar Sandsäcke in den Kofferraum legen, damit die Antriebsachse bessere Haftung bekommt.«

»Der Kofferraum ist voll bis zum Bersten«, versicherte Zamorra. »Außerdem sitzt er hinten.« Er deutete auf den wohlbeleibten Cristofero, der wenigstens zweieinhalb Zentner Kampfgewicht auf die knirschende Waage brachte.

Er holte mühsam die Snowgrips aus dem Kofferraum hervor und legte sie an die Antriebsräder. Ulluquart und die beiden anderen Männer, die ebenfalls nach draußen gekommen waren und nur deshalb nicht froren, weil sie sich mit Ulluquarts Whisky innerlich vorgeheizt hatten, schüttelten die Köpfe. »Sie werden schon richtige Schneeketten brauchen und nicht so komische Radkreuze«, bemerkte der Oldtimer, und sein stummer Gesprächspartner nickte gewichtig dazu.

Zamorra scheuchte Cristofero und den Gnom ins Auto. »Diese Dinger sind noch besser als Ketten«, behauptete er, »und weniger umständlich, wie Sie gesehen haben.«

»Aber das ist nicht der richtige Wagen für diese Jahreszeit«, unkte Ulluquart. »Was Sie brauchen, wenn Sie auf Llewellyn-Land fahren, das ist ein Allradwagen mit großer Bodenfreiheit, aber doch nicht so eine Bonzenschleuder, die schon in der ersten Schneewehe aufsetzt. Und eine Motor-Seilwinde oder wenigstens ein anschraubbarer Flaschenzug wäre auch nicht schlecht, damit Sie sich möglichst selbst aus dem Graben ziehen können, wenn irgendwo ein passabler Baum in der Nähe steht, den Sie bei Ihrer Rutschpartie zufällig nicht getroffen haben. Was Sie hier brauchen, ist ein hübscher, kleiner Landrover oder einer von diesen praktischen japanischen Allradwagen.«

Drinnen im Mercedes polterte Cristofero: »Habe ich Euch nicht vorhin schon gesagt, Ihr solltet Euch eine größere Droschke anschaffen?«

***

»Willkommen im Caer Llewellyn!« begrüßte Sir Bryont seine späten Gäste. Hier in den Highlands hieß das Castle nach althergebrachtem keltischen Sprachgebrauch noch Caer, und der Lord war noch der Laird. Sprachliche Eigenheiten hatte man sich in jedem Teil der britischen Inseln noch bewahrt, und in Wales, das Schottland immer recht nahe gestanden hatte, zeugten noch Ortsnamen wie Carnarvon oder Carmarthen von der alten keltischen Sprache, die sich in zahlreiche Dialekte hinein verzweigte. In Caermardhin, der Burg des Merlin, hatte sich das Inselkeltisch noch mit am reinsten bewahrt, während es in der benachbarten Stadt schon zu Carmarthen abgeschliffen war. In einer noch älteren Form nannte es sich Caer Myrddin Emrys, »Falke des Lichts«, der alte Name des Zauberers Merlin. Dabei wurde »dd« wie das englische »th« ausgesprochen. Unglaublich schnell durchzuckten diese Erinnerungen Zamorra, als er den Willkommensgruß hörte - auch der Name Llewellyn, bei dem das Doppel-L von einem Kehllaut eingeleitet und der ganze Name etwa wie »Chluechlin« ausgesprochen wurde, war altkeltisch-wälisch. Wieso ein schottischer Hochland-Clan ausgerechnet einen Namen trug, der eher nach Wales paßte, war Zamorra ebenso unbegreiflich wie die Saris-Erbfolge an sich. Sir Bryont hatte sich darüber nie detailliert geäußert. Zamorra wußte nur, daß es schon vor gut achttausend Jahren in dieser Gegend den Llewellyn-Clan gegeben hatte. Das war nachweisbar, auch wenn es im krassen Gegensatz zu allen geschichtswissenschaftlichen, archäologischen und sonstigen Erkenntnissen stand - Sir Bryont pflegte die Wissenschaftler oft genug in mildem Spott »Archäolügen« zu nennen. »Das schottische Volk hat sich noch nie von der modernen Geschichtsschreibung behauptet, daß vor etwa 1500 Jahren vom heutigen Irland Menschen einwanderten, die sich Scoten nannten, verneint das längst nicht, daß es davor ein Volk von, na, sagen wir, Ur-Scoten gab, das es meisterhaft verstand, alle seine Spuren wieder zu verwischen.« Und dann hatte er noch hinzugefügt: »Und so alt wie das Geschlecht der Llewellyn ist auch unser Kampf gegen die Schwarze Magie.«

Das hatte er damals zu Ted Ewigk gesagt, noch lange bevor Zamorra und Sir Bryont sich kennenlernten.[5] Und wenn Zamorra die Erbfolge nachrechnete, nach der jeder Llewellyn-Lord genau ein Jahr älter wurde als sein Vorgänger, und Sir Bryont im gesegneten Alter von

265 Jahren sterben würde, dann mußte die Geschichte seines Clans mehr als 31 000 Jahre in die Vergangenheit reichen!

»Willkommen im Caer Llewellyn!« Zamorra erschrak, als er seinen alten Freund sah. Bis vor etwa einem Jahr hatte er immer ausgesehen wie das blühende Leben, wie ein Mittdreißiger. Aber schon beim letzten Besuch war er merklich gealtert, wirkte wie Mitte 50. Jetzt sah er aus wie ein sehr alter Mann; ein deutliches Zeichen dafür, daß es dem Ende zuging. Sir Bryont hatte in seiner jetzigen Lebensform nicht mehr viel Zeit vor sich.

Trotzdem wirkte er noch vital.

Er deutete auf die Vorrichtungen, die Zamorra an den Hinterrädern des 560 SEL angebracht hatte. »Was soll das denn sein?« erkundigte er sich.

»Eine wesentlich bessere Anfahrhilfe als Schneeketten, und weniger umständlich zu montieren und wieder abzunehmen«, brummte Zamorra verdrossen. Lord Saris grinste von einem Ohr zum anderen. »Und wozu hast du die Dinger gebraucht? Laß mich raten, Zamorra: Du warst bei Keith Ulluquart, und der hat dir ein Schauermärchen von den hiesigen Straßenverhältnissen erzählt.«

Zamorra nickte finster. »Aber dafür hat er mir ’ne Flasche von seinem Whisky geschenkt.«

»Das will ich ihm auch geraten haben«, knurrte Saris. »Ansonsten hätte ihn als nächstes der eisige Blitzstrahl meiner fürchterlichen Rache getroffen -ich hätte ihn zu einem Schachduell herausgefordert, und dabei verliert er stets dermaßen, daß er anschließend seine Figuren verbrennt.«

»Na, dann ist die Welt hier oben in Schottland ja noch in Ordnung«, brummte Zamorra. »Darf ich dir nunmehr dein persönliches Verhängnis vorstellen? Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego nebst zauberisch begabtem Diener!«

»Ach, damit werden wir wohl auch noch fertig«, schmunzelte der Lord. »Immer herein in die gute Stube; drinnen ist’s wärmer, und es gibt einen hervorragenden Whisky.«

»Daschischeinwort«, nuschelte Don Cristofero, quälte sich mühsam aus dem Fond des Mercedes und ließ dabei die Whiskyflasche fallen, die Ulluquart Zamorra geschenkt hatte.

Nicht ein einziger Tropfen befand sich mehr darin…

***

In Höllentiefen waren drei dämonische Geschöpfe vor dem Thron des Lucifuge Rofocale erschienen: Stygia, die Fürstin der Finsternis, und die Erzdämonen Astaroth und Astardis. Letzterer verzichtete wie stets darauf, persönlich zu erscheinen, und hatte statt dessen seinen feinstofflichen Doppelkörper projiziert. Sehr zu Stygias Mißvergnügen gestattete er sich dabei den Scherz, diesen Körper, dem er jedes beliebige Aussehen geben konnte, als eine androgyne Mischung aus Astaroth und Stygia auftreten zu lassen.

»Ein sehr alter Plan reift nun seiner Erfüllung entgegen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Vielleicht gelingt es nunmehr dir, Stygia, das zu vollenden, was dem großen Asmodis zu vollbringen versagt blieb. Im Land der Schotten wird eine Entscheidung fallen.«

Astaroth horchte auf. »Die Erbfolge?«

Des Teufels Ministerpräsident nickte bedächtig. »Jener, dem Asmodis einst den Atem einhauchte, ist tätig geworden. Doch er mag auf Schwierigkeiten stoßen. Als er mit seinem Wirken begann, machte sich einer unserer größten Feinde auf und reiste nach Schottland.«

»Zamorra? Dieser Dämonenkiller?« Der androgyne Astardis-Doppelkörper spie zornig aus. »Warum kann dieser Verabscheuungswürdige nicht ein einziges Mal darauf verzichten, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen?«

»Vielleicht sieht er selbst das aus einer völlig anderen Warte«, erwiderte Stygia spöttisch.

»Spar deinen Spott, Weib«, murmelte Astardis verdrossen. »Wie wir, hast auch du deine Niederlagen gegen Zamorra hinnehmen müssen. Mächtiger Lucifuge Rofocale, habt Ihr uns nur Zamorras wegen hier zusammengerufen?«

»Wir haben die einmalige Chance, die Erbfolge zu unterbrechen. Zamorra darf diese Aktion nicht stören. Zwar ist er möglicherweise nur zufällig in Schottland, doch wäre es besser, ihn am Eingreifen zu hindern. Zu spät erfuhr ich von seiner Reise. Sein…« Er unterbrach sich.

Verwunderte Blicke der drei anderen Dämonen trafen ihn.

Doch Lucifuge Rofocale ging nicht weiter auf seinen Versprecher ein. Um ein Haar hätte er eben zugegeben, eines der sieben Amulette Merlins zu besitzen! Sein Amulett verschloß sich dem Zugriff durch meines, hätte er beinahe gesagt und damit eines seiner größten Geheimnisse preisgegeben. Hin und wieder war es ihm in der letzten Zeit nämlich gelungen, so etwas wie einen Kontakt zwischen den beiden Amuletten herzustellen. So konnte er einige Male Zamorras Aufenthaltsort annähernd lokalisieren. Aber es gab da immer wieder einen seltsamen Schatten. Da war etwas anderes, das die Aufmerksamkeit von Lucifuge Rofocales Amulett auf sich ziehen wollte. Es mußte auch einer der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana sein. Im Gegensatz zu Zamorras Amulett veränderte er seinen Standort in der Welt selten einmal. Noch wußte Lucifuge Rofocale nicht genau, was dieser Schatten zu bedeuten, hatte; ob es wirklich ein weiteres Amulett war. Aber wenn, dann mußte es in seiner Kraft dem Zamorras sehr ähnlich sein. Die Schlußfolgerung lag nahe, daß es sich um das sechste in der Reihenfolge der Erschaffung handelte. Dem zu Folge mußte auch Lucifuge Rofocales Amulett diesen beiden sehr nahe stehen.

Besaß er das fünfte?

Wer aber trug dann das sechste Amulett?

Hier und jetzt stand diese Frage nicht zur Debatte. Es ging um Wichtigeres.

»Der große Asmodis begann einst, was jetzt ein Ende finden kann. Es ist die Aufgabe des Fürsten, es zu einem guten Ende zu führen. Astaroth und Astardis -euch obliegt es, Stygia dabei zu unterstützen, falls es erforderlich ist.«

Den beiden war deutlich anzumerken, daß ihnen diese Aufgabenstellung gar nicht gefiel, und Astardis meuterte auch prompt: »Kann diese Aktion gegen die Erbfolge nicht solange aufgeschoben werden, bis Zamorra seinen Besuch beendet hat? Das wäre doch wesentlich ungefährlicher !«

In Stygias Augen blitzte es wild auf. »Typisch! Diese Bemerkung mußte ja von einem kommen, der sich seit zehntausenden von Jahren nicht mehr selbst in der Öffentlichkeit gezeigt hat und stets nur seinen Doppelkörper aussendet, weil er zu feige ist, sich selbst aus seinem Versteck hervorzutrauen!«

Astardis lachte meckernd. »Dafür habe ich aber bislang alle Auseinandersetzungen mit Zamorra und seinen Helfern unbeschadet an Leib und Leben überstanden, während andere Dämonen erheblich Federn lassen mußten oder sogar umgebracht wurden!«

»Wir sind drei starke Dämonen«, sagte Stygia wild. »Da sollte es doch wohl möglich sein, nicht nur die Erbfolge zu beenden, sondern diesen Zamorra gleich mit zu erledigen! Wir brauchen dazu bloß endlich einmal zusammenzuarbeiten, statt ständig gegeneinander zu intrigieren!«

»Sagt ausgerechnet Stygia«, bemerkte Astardis trocken.

Lucifuge Rofocale räusperte sich. Es donnerte förmlich durch seinen Thronsaal. »Ich habe euch nicht hierher gerufen, um mir euren widersinnigen Streit anzuhören, sondern um euch eine Aufgabe zu stellen, die ihr zu erfüllen habt. Kümmert euch um das Gelingen. Und mit allem anderen verschont gefälligst meine empfindlichen Ohren!«

»Eine Frage«, wandte Astaroth ein. »Herr, wenn es darum ginge, Zamorra oder einen seiner anderen Mitstreiter auszuschalten, sähe ich einen Sinn in unserem Tun. Doch die Erbfolge ist für uns eher ungefährlich. Wann jemals ist in den letzten Jahrtausenden ein Llewellyn dermaßen massiv aufgetreten, daß er unsere Kreise ernsthaft gestört hätte? Bei allem Respekt vor Eurer Weisheit, Herr - wenn es nur darum geht, ein Projekt des Asmodis zu vollenden, so hege ich starke Bedenken am Sinn dieser Aktion. Es gäbe Besseres, den Feind zu schwächen. Zudem: wenn der jetzige Lord stirbt, wird sein Nachfolgekörper viele Jahre lang ein Kind sein. In jener Zeit aber kann er uns ohnehin nicht gefährlich werden.«

Lucifuge Rofocale maß ihn mit einem zornigen Blick. »Wer, Astaroth, hat dir eigentlich erlaubt, meine Entscheidungen zu kritisieren? Pack dich hinfort! Du wirst dein Gehirn noch dazu brauchen, eine Möglichkeit zur Ablenkung Zamorras zu finden. Das ist nützlicher als philosophische Erörterungen über Sinn oder Unsinn einer Maßnahme. Du darfst getrost davon ausgehen, daß ich mir durchaus etwas dabei gedacht habe!«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Laßt den Diener des Asmodis nicht zu lange warten! Er bedarf eurer Unterstützung !«

Damit waren die drei, die zu den Mächtigen in den Schwefelklüften gehörten, entlassen. Nur wohl fühlen konnte sich keiner von ihnen bei diesem Auftrag.

***

Don Cristofero schnarchte selig vor sich hin. Kaum hatten Zamorra und Butler William ihn ins Gästezimmer geführt, als er sich rücklings aufs Bett fallen ließ, die Augen schloß und ins Traumland entschwand.

Sir Bryont lud zum Willkommensumtrunk im Kaminzimmer und äußerte sein Bedauern darüber, daß Nicole nicht mitgekommen war. Zamorra erklärte die Sachlage. Saris hob die Brauen und warf dem Gnom einen nachdenklichen Blick zu. Der Namenlose hatte sich geziert und gemeint, es gezieme sich nicht für ihn, an der Unterhaltung teilzunehmen, aber Zamorra hatte ihn einfach bei der Hand genommen und mit sich gezogen. »Dein Herr schläft und braucht dich deshalb nicht, mein Freund, und deine Zurückhaltung kannst du uns gegenüber ruhig aufgeben. Schließlich bist du ein Mensch wie jeder andere und kein Wesen fünfter oder sechster Klasse.«

»Nicht wie jeder andere, Herr deMontagne«, wehrte der Gnom ab. »Schaut mich doch an! Ich bin eine häßliche, minderwertige niedere Kreatur, die nur durch viel Glück, bescheidene Zauberkunst und vor allem die schützende Hand meines Gebieters noch unter den Lebenden weilt.«

»Unsinn. Das war vielleicht früher mal so, aber dieses Denken haben wir längst als falsch erkannt. Vielleicht solltest du deinen Herrn allein in die Vergangenheit zurückschicken und selbst hier bleiben.«

Aber damit war der Namenlose auch nicht einverstanden. »Wer soll ihm dann aber Gold machen?« erkundigte er sich verwirrt.

Nun hockte er in einem Winkel des Zimmers, traute sich nicht an Zamorra und Saris heran und lauschte nur gebannt, während er in das knisternde Kaminfeuer schaute.

Saris trank Zamorra zu. »Wenn ich das richtig sehe«, erriet er, »suchst du also nach einer Möglichkeit, den Spanier irgendwo unterzubringen, ja? Laß ihn einfach hier.«

»Das wäre natürlich der Idealfall, aber du kennst ihn noch nicht. Der Mann ist eine arrogante Nervensäge erster Klasse. Selbst der Earl of Pembroke hat die Unruhe nicht mehr ertragen, die Fuego stiftet, und ihn deshalb achtkantig rausgeworfen.«

»Ich denke, wir werden schon mit ihm fertig«, sagte eine warme Frauenstimme von der Tür her. »Bryont hat da so seine kleinen Tricks.«

Zamorra sprang auf. »Lady Mac-Rowgh! Ich bin erfreut, Ihr Gast sein zu dürfen. Ich wunderte mich schon, warum Bryont Sie diesmal vor mir versteckt hielt.«

»Oh, das brächte er niemals fertig. Schließlich gibt er doch viel zu gern mit mir an!« Sie nahm vorsichtig in einem Sessel Platz. Die fortschreitende Schwangerschaft, fand Zamorra, ließ die etwas blaßhäutige, attraktive junge Frau noch schöner wirken als früher.

»Sie ist übrigens keine Lady Mac-Rowgh mehr, sondern die Lady ap Llewellyn«, erklärte Saris trocken.

»Na dann - meinen herzlichen Glückwunsch«, sagte Zamorra. »Warum habt ihr uns nicht eingeladen?«

»Schottische Sparsamkeit«, grinste Saris und schüttelte dann den Kopf. »Nein, im Ernst: ihr habt eine Einladung bekommen. Aber es kam keine Reaktion, und zumindest ich war dann doch ein wenig enttäuscht. Wir hätten Nicole und dich gern als Hochzeitsgäste gesehen.«

Zamorra hob die Brauen. »Mir ist von einer Einladung nichts bekannt, Bryont«, stieß er hervor. »Wann war das denn?«

Saris wechselte einen schnellen Blick mit seiner jungen Frau und nannte dann das Datum. »Drei Wochen vorher haben wir die Einladungen verschickt.«

Zamorra rechnete nach. »Zu dem Zeitpunkt waren wir für etwa zehn-Tage in Deutschland. In Frankfurt, bei Carsten Möbius. Aber immerhin hätten wir die Einladung dann hinterher vorfinden müssen!«

»Euer Diener Raffael teilte mir am Telefon mit, daß ihr für über eine Woche in Deutschland wäret, nannte mir euer Hotel, und dorthin habe ich die Einladung geschickt. Übrigens von London aus, ehe du annimmst, unser schottischer Postbote sei noch immer zu Fuß unterwegs.«

»Da nehme ich eher an, daß die deutsche Post die Weiterbeförderung und Zustellung verschlampt hat«, vermutete Zamorra. »Europaweit ist sie die teuerste, dafür aber auch die unzuverlässigste geworden. Sie hat die vielgeschmähte italienische Post mittlerweile um Längen geschlagen. Du hättest die Einladung vielleicht doch besser ans Château geschickt.«

»Ihr seid doch manchmal Monate hintereinander unterwegs!« erwiderte Saris. »Dann hätte das auch keinen Sinn gehabt. Weißt du was: Wenn ich in etwa 266 Jahren wieder heirate, werde ich die Einladung weltweit über die Fernsehsender ausstrahlen lassen. Und wehe, du kommst dann wieder nicht. Dann lasse ich dich über Interpol zur Fahndung ausschreiben.«

»Hast du das nicht schon getan?« entfuhr es Zamorra schmunzelnd, aber er wurde schnell wieder ernst. »Mein Hausanwalt erwähnte kürzlich, er hätte Grund zu der Annahme, daß ein Unbekannter eine Art von verdeckter Ermittlung eingeleitet habe, aber mehr konnte er dazu nicht sagen.«

»Vielleicht ist der Staatsanwalt ein Dämon, dem es nicht gefällt, wie viele Dämonenleichen du auf deinem Weg hinter dir läßt. Schon mal daran gedacht?«

Zamorra winkte ab. »Wahrscheinlich ist an der Sache nicht einmal was dran, und ich wüßte auch nicht, daß ich mich eines Verbrechens schuldig gemacht habe - ich habe in den letzten zehn Jahren nicht mal versehentlich falsch geparkt oder eine Rechnung nicht bezahlt. Wie auch immer, Bryont - bei deiner nächsten Hochzeit bin ich dabei.«

Mühevoll überwand der Namenlose seine Scheu. Er blieb halb hinter Zamorras Sessel stehen. »Mit Verlaub, Herr Montagne - aber Seine Lordschaft belieben doch zu scherzen, nicht wahr? In 266 Jahren - da werdet Ihr doch beide nicht mehr unter den Lebenden weilen.«

»Es käme auf den Versuch an«, sagte Zamorra. »Bei Lord Saris zumindest bin ich absolut sicher. Er wird dann zwar einen anderen Namen tragen und etwas anders aussehen, aber es wird ihn wieder geben. Ob’s bei mir so lange vorhält… das weiß ich nicht genau.«

»Du bist nicht mehr gealtert, seit damals«, warf Saris ein. »Und Nicole auch nicht. Auch sie sieht immer noch genauso frisch aus. Ich denke doch, daß wir eines Tages wieder so wie jetzt zusammensitzen werden.«

»Mit einem kleinen Schönheitsfehler«, sagte Lady Patricia tonlos. »Ich werde nicht dabei sein.«

Saris erhob sich, beugte sich über sie und küßte sie zärtlich. »Vielleicht wirst auch du wiedergeboren, nur in schnellerem Rhythmus als ich und in anderer Form, und du weißt es nur nicht, Darling«, sagte er. »Niemand kann sicher sein.«

Zamorra schwieg; was sollte er sagen? Er konnte Patricia nur bewundern. Wahrscheinlich liebte sie Bryont wirklich, aber war sie für ihn nicht nur Mittel zum Zweck? Jeder Llewellyn der Erbfolge lebte genau ein Jahr länger als sein Vorgänger. Auf den Tag genau kannte er das Datum seines Todes, und ziemlich genau neun Monate zuvor hatte er eine Frau zu schwängern. Tod und Geburt mußten unbedingt zusammenfallen, und die Seele des Sterbenden würde in den Körper des Neugeborenen schlüpfen. Genau betrachtet war der Llewellyn-Lord dadurch unsterblich - er tauschte nur in festgelegten Abständen seinen alten Körper gegen einen neuen aus ! Mit der Zeit kam dann auch die Erinnerung an die früheren Leben; es war alles eine Frage der fortschreitenden Organisation der kindlichen Gehirnzellen.

Dabei war es ein ungeklärtes Rätsel, wann diese Erbfolge einmal begonnen hatte, und selbst die Erinnerung des Lords reichte nicht mehr in jene uralten Zeiten zurück, die mehr als 30 000 Jahre in der Vergangenheit lagen. Welches magische Ereignis diesen Prozeß in Gang gebracht hatte, ließ sich nicht mehr rekonstruieren. Aber der erste Erbfolge-Llewellyn mußte wenigstens im zeugungsfähigen Alter gewesen sein, als es begann.

Vielleicht, überlegte Zamorra, sollte der Lord einmal versuchen, eine hypnotische Rückführung an sich vornehmen zu lassen, um bis zum Ursprung all seiner vielen Leben, die in Wirklichkeit doch nur ein einziges waren, zurückzugehen und dieses Geheimnis zu ergründen. Andererseits war es fraglich, ob die Kraft selbst des stärksten Hypnotiseurs oder Suggestors ausreichte, Saris’ Erinnerung in solch unendlichen Weiten aufzufinden.

Ganz abgesehen davon, daß es ein Wunder war, daß diese Erbfolge, dieser exakt terminierte Wechsel, bis heute funktionierte. Es hatte viele Geschwister des Erbfolgers gegeben, die von diesem Phänomen nie betroffen waren und eine ganz normale Lebensspanne beendeten. So fielen mögliche Erbteile stets wieder in die ursprüngliche Hand zurück; dafür wurde vorsichtshalber gesorgt! Die Erbfolge selbst mußte immer männlich sein, und es konnte kein Zufall mehr sein, daß das neugeborene Kind tatsächlich jedesmal ein Junge war, und vor allem, daß die Geburt auf den Tag genau pünktlich stattfand! Denn erstens sind Schwangerschaften niemals exakt gleich lang, und zweitens war auch ein Llewellyn nicht vor Attentaten gefeit. Was, wenn er ein paar Tage zu früh starb? Was, wenn die Frau aus irgendeinem Grund nicht schwanger wurde? Zamorra hatte dem Lord diese Frage einmal gestellt. Saris konnte darauf nur hilflos mit den Schultern zucken.

»Dann muß ich unbedingt so schnell wie möglich feststellen, ob meine Frau schwanger ist oder nicht, es noch einmal versuchen und eine Frühgeburt riskieren - oder, im verhängnisvollen Fall der Unfruchtbarkeit, mit einer anderen Patientin einig werden und dann möglicherweise ebenfalls eine Frühgeburt riskieren.«

»Für die betroffene Frau dann aber sicher nicht besonders angenehm, oder?« hatte Zamorra angemerkt.

»Ich würde es sehr bedauern. Aber, mein Sohn, ich hänge nun mal sehr an meinem nun schon so endlos langen Leben, und ich werde alles tun, um dieses mein Leben zu erhalten, beziehungsweise zu verlängern. Obgleich das sonst nicht meine Art ist, bin ich in diesem Fall skrupelloser Egoist.«

»Der damit möglicherweise das Lebensglück einer anderen Person zerstört.«

»Deshalb hoffe ich inständig, daß so etwas niemals geschieht«, hatte Saris traurig erwidert. »Immerhin hatte ich zweieinhalb Jahrhunderte Zeit, mich darauf vorzubereiten. Die Frau hat diese Zeit natürlich leider nicht. Aber ich kann lange vorher schon Strategien entwickeln, beobachten, eine Auswahl treffen, Kontakte knüpfen. Früher war das einfacher. Da waren Frauen noch rechtlose Geschöpfe. Man nahm sie - und das war’s dann. Jene frühen bis mittelalterlichen Kirchenfürsten, auf deren veralteten Dogmen auch heute noch herumgeritten wird, haben damals rechtzeitig dafür gesorgt, daß die Frau rechtlos wurde. Wußtest du, Zamorra, daß man früher felsenfest davon überzeugt war, daß Frauen keine Seelen haben? Zumindest das alles hat sich heute erfreulicherweise entschieden geändert.«

»Solche Worte von einem Feudalherrn, der lange mit jenen mittelalterlichen Mißständen lebte und von ihnen profitieren konnte?«

»Die Zeit verändert sich, warum soll sich nicht mit ihr auch ein Mensch verändern, der in ihr lebt? Eins, zwei, drei, im Sauseschritt - eilt die Zeit; wir eilen mit! hat der Dichter Wilhelm Busch geschrieben.«

Und jetzt saßen sie sich wieder gegenüber, und einmal mehr bedauerte Zamorra, daß ausgerechnet jetzt der Generationswechsel stattfand. Lord Saris, der Zamorra einmal adoptiert hatte, war ein echter Freund. Viel zu selten hatten sie sich gesehen, viel zu wenig Zeit miteinander verbracht. Und jetzt blieben nur noch ein paar Monate! Natürlich - danach würde es wieder einen Lord Saris ap Llewellyn geben. Aber der war ein Säugling, ein Kind! Selbst wenn er seine Erinnerung an seine früheren Leben zurückerhielt, würde er immer noch ein Kind oder Jugendlicher sein, und Zamorra könnte dann vom Altersunterschied her fast schon sein Großvater sein. Welten würden zwischen ihnen liegen.

Das ließ sich nicht so einfach verdrängen.

Zamorra sah wieder Lady Patricia an. Sie lächelte. »Professor, ich bin keine Telepathin, aber in Ihrem Gesicht lese ich wie in einem offenen Buch. Sie fragen sich, warum ich das alles auf mich nehme. Warum ich einen Mann geheiratet habe, der nur noch ein paar Monate für mich da sein kann und der stirbt, sobald ich seinen Sohn zur Welt bringe, um mich als alleinerziehende Mutter zurückzulassen. Warum tue ich das? Weil ich ihn liebe, Professor.«

Zamorra nickte langsam.

»Sein jetziger Körper wird sterben, und ich werde um ihn weinen und trauern. Aber seine Seele stirbt nicht«, sagte die junge Frau. »Sie lebt in seinem Sohn weiter. Ich bin jetzt mit Bryont Saris verbunden, und danach werde ich mit Rhett Saris verbunden sein. Und doch ist es derselbe Geist, derselbe Mensch. Ich verliere ihn doch nicht, Zamorra. Wir bleiben zusammen - bis ich eines Tages selbst sterbe, weil mir diese Art der Unsterblichkeit versagt bleibt.«

***

Nach Mitternacht schreckte Roy Thurso aus dem Schlaf auf. Lautlos erhob er sich aus dem Bett und verließ das eheliche Schlafzimmer, um ins Dachgeschoß hinauf zu steigen und die Luke zu öffnen. Eiskalt pfiff ihm der Wind um die Ohren und er begriff, daß er viel zu unzulänglich bekleidet war. Warum bin ich hier hinaufgestiegen? fragte er sich und kam sich vor wie ein Schlafwandler, der plötzlich irgendwo unterwegs aufwachte.

Er hatte, als er das Schlafzimmer verließ, nicht auf die Uhr gesehen, aber nach dem Stand von Mond und Sternen mußte es die ghostly hour sein, die Zeit zwischen Mitternacht und eins - Geisterstunde!

Ich verliere noch den Verstand, wenn dieser Spuk mich nicht in Ruhe läßt! dachte er in wachsender Verzweiflung. Warum ausgerechnet ich? Was habe ich mit Rhu Mhôrven zu schaffen?

Daß dieser alte Hexenmeister dahintersteckte, daran gab es für Thurso keinen Zweifel. Warum sollte er zu dieser ungewöhnlichen Zeit aus seinen unruhigen Alpträumen hochschrecken, nach dem, was in den letzten 36 Stunden geschehen war?

Warum bin ich hier hinaufgestiegen? fragte er sich. Etwas mußte seine Schritte gelenkt haben!

Von hier aus konnte er den Berghang hinaufschauen. Rechts war der Gien Altric, links der Ben Attow, und genau dazwischen lag Llewellyn-Castle. Schräg dahinter aber, in Richtung auf den Ben Attow zu, befand sich der Llewellyn-Privatfriedhof, klein und uralt. War der nicht am Spätnachmittag Mhôrvens Ziel gewesen?

Thurso konnte sich nicht vorstellen, daß es Mhôrven sieben oder acht Stunden dort in der Kälte ausgehalten hatte. Aber ein blutroter Lichtschimmer zeigte sich dort, wo der kleine Totenacker sich befand, und dieser blutrote Schein dehnte sich langsam aus in Richtung auf Llewellyn-Castle.

Was bedeutete das?

Und weshalb war Thurso erwacht, um dieses eigenartige, unerklärliche Schauspiel sehen zu können? Ein Unruheherd mehr in seinem Gemüt!

»Rhu Mhôrven, ich will doch nichts von dir!« keuchte Thurso. »Laß mich endlich in Ruhe mit deinem verfluchten Spuk!«

Da erlosch das blutrote Leuchten!

Roy Thurso schloß die Dachluke. Er fror von außen und von innen. Gegen den inneren Frost half ein halbes Wasserglas voll Whisky; und dann mummelte er sich anschließend noch tiefer ins Federbett. Aber es wurde ihm weder richtig warm, noch konnte er halbwegs ruhig schlafen. Immer wieder mußte er an den Unheimlichen denken.

Am nächsten Morgen war er wie gerädert, spürte eine beginnende Erkältung und verzichtete darauf, zur Arbeit zu fahren. Statt dessen schlurfte er zu Ulluquart hinüber, klingelte ihn aus dem Bett und meldete sich über dessen Telefon bei seiner Firma als krank ab.

***

Das Kaminfeuer knisterte; William hatte noch ein paar Scheite nachgelegt. Der Gnom schien vergessen zu haben, daß er erst gar nicht mit ins Kaminzimmer gewollt hatte; jetzt hockte er in dem Sessel, den Lady Patricia freigemacht hatte. Die Nacht wurde lang, für sie zu lang, und so hatte sie sich verabschiedet und ihren Mann und dessen Freunde alleingelassen. Sie und ihr Kind brauchten den Schlaf; wenn die Männer weiterplaudern wollten, war das deren Sache. Sie hatte Verständnis dafür. Es blieb ihnen doch so wenig Zeit…

»Was ist denn mit Ihrem Daumen los, William?« wollte Zamorra wissen.

»Geschnitten, Sir«, erwiderte der Butler trocken. »Ungeschicktes Fleisch muß weg.«

»Lassen Sie doch mal sehen«, bat Zamorra aus einer Eingebung heraus. Aber der Butler zog sich schon langsam in Richtung Tür zurück. »Es ist nichts Ernstes, Sir. Ich wäre sonst längst zum Arzt gegangen.«

»Warum interessierst du dich denn plötzlich für eine harmlose Schnittwunde?« erkundigte sich Sir Bryont. »Du bist doch kein Medizinmann!«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Es überkam mich einfach. Verrückt, nicht wahr?«

»Nicht verrückter als deine Träume, die es immerhin fertigbrachten, dich mal wieder an mich zu erinnern. William hat seinen freien Tag gestern teilweise in Cluanie zugebracht und sich im Pub in den Daumen geschnitten, als er Rhu Mhôrvens Wasserglas anfaßte. Wie so etwas möglich ist, ver…«

»Rhu Mhôrven?« unterbrach Zamorra seinen Freund und Adoptivvater. »Der soll derzeit für eine Menge Unruhe sorgen. Im Pub redete man etwas von Gedankenspuk, und William gegenüber soll er eine seltsame Prophezeiung über drei Männer und den Tod gemacht haben! Und unser namenloser Freund«, er deutete auf den Gnom, »will seine Aura gespürt haben und nannte ihn einen Druiden!«

»Ist er auch, wenn Ihr edlen Herren mir Unwürdigem diese Bekräftigung gestattet!« versicherte der Gnom sofort.

Saris nickte. »Der Kleine hat recht. Rhu Mhôrven ist ein Druide, aber einer von der harmlosen Sorte. Den Leuten ist er unheimlich, weil er sich ein bißchen sonderbar benimmt, aber außerhalb Schottlands reicht es ja mittlerweile schon, einen ausländischen Paß zu haben, um angefeindet zu werden, vor allem in Germany auf dem Kontinent. Dagegen können wir hier in den Highlands mit Mhôrven leben, und das schon seit über hundertfünfzig Jahren.«

Zamorra schluckte. »Über hundertfünfzig…? Bryont, kennt der etwa auch jenen Weg, den du mir einst gezeigt hast?«

»Nicole und du, ihr seid die beiden einzigen, die ich auf jenen Pfad führte, und auch in meinem früheren Leben als Rhoy Saris hat es niemanden gegeben, dem ich so sehr vertraute wie euch! Aber damals gab es auch Mhôrven noch nicht! Es muß einen anderen Grund dafür geben, daß er schon so lange lebt. Zamorra, gibt es nicht immer wieder mal Zeitungsberichte über Menschen, die weit über hundert Jahre alt geworden sind? Vielleicht gehört Mhôrven zu diesem kleinen Kreis der Begnadeten, weil er sich möglicherweise auf eine ganz besondere Weise ernährt oder einfach viel besser im Einklang mit der Natur lebt als wir alle zusammen!«

»Ein Silbermond-Druide?«

Saris verneinte. »Druiden, Schwarze Druiden und Silbermond-Druiden - das sind alles verschiedene Welten.«

»Wenn dieser Bursche schon so alt ist, warum hast du mir nie von ihm erzählt? Warum hat ihn auch früher in Cluanie Bridge niemand erwähnt?«

»Weil man über Rhu Mhôrven nicht spricht, Zamorra«, erwiderte Saris. »Warum machst du dir so viele Gedanken um diesen harmlosen alten Vogel?«

»Weil ich jemanden nicht für harmlos halten kann, wenn er unheilvolle Prophezeiungen von sich gibt oder meine Begleiter und mich semitelepatisch sondiert! Und vielleicht hat er mir auch diese Alpträume geschickt, die mir deinen Grabstein zeigten!«

»Mit einer Inschrift, die nicht stimmt, weil ich nicht am 20. 7. 1993 sterben werde, sondern am 1. 8.!« warf Saris ein. »Und wenn Mhôrven dir diese Träume geschickt haben sollte, hat er damit immerhin etwas Gutes getan: Du bist hierher gekommen!«

Zamorra winkte ab. Er bediente die Schelle, die William rief.

William sollte ihm noch einmal den genauen Wortlaut der Prophezeiung nennen, die Mhôrven ihm gegenüber von sich gegeben hatte.

»Wenn die drei Männer wirklich eintreffen, könnte dies für wenigstens einen von ihnen ebenfalls den vorzeitigen Tod bedeuten!«

Das stimmte exakt mit dem Wortlaut überein, den der Oldtimer im Pub zitiert hatte.

»Drei Männer, Bryont!« sagte Zamorra und streckte Daumen, Zeige- und Mittelfinger aus. »Der Namenlose, Fuego und ich! Wir sind eingetroffen! Mhôrven hat das mit seinem halbtelepathischen Abtasten überprüft, Bryont! Und jetzt erwartet wenigstens einen von uns ebenfalls der vorzeitige Tod!«

»Du siehst Gespenster, Zamorra«, winkte Saris ab.

Zamorra beugte sich vor.

»Hast du mir nicht bei unserem letzten Besuch hier selbst gestanden, seit kurzem unter unheilvollen Träumen zu leiden, was die Erbfolge betrifft? Hast nicht du selbst mich darum gebeten, nicht nur hier zu sein und aufzupassen, daß nichts dazwischenkommt und den Ritus stört, sondern auch dafür zu sorgen, daß dem Kind nichts zustößt und es mit deinem Geist in seinem Körper gefahrlos aufwachsen kann?«[6]

»Habe ich«, brummte der Llewellyn. »Nur leide ich nicht mehr unter diesen Träumen. Ich weiß jetzt, daß alles so funktionieren wird, wie es soll! Trotzdem wäre es mir natürlich lieb, wenn du in jenen Stunden bei uns wärest, und wenn du später auch immer wieder mal ein Auge auf Patricia und das Kind haben und deine Hand schützend über sie halten würdest, bis ich… bis Rhett reif genug ist, das selbst zu tun!«

»Worauf du dich verlassen kannst!«

Zamorra erhob sich und blieb dicht vor dem Sessel des Lords stehen. »Ebenfalls der vorzeitige Tod, Bryont«, zitierte er. »Wer ist es außer diesem ›wenigstens einen von uns dreien‹ noch, dem der vorzeitige Tod droht? Dreimal darfst du raten, auf wen das gemünzt ist!«

»Du siehst jetzt wirklich Gespenster«, wiederholte Saris. »Ich halte nicht viel von seltsamen Prophezeiungen dieser Art. Und selbst wenn da was dran wäre - es könnte auf jeden anderen in dieser Gegend zutreffen. Und was ist, wenn morgen drei weitere fremde Männer hier eintreffen? Wirst du dann diesen Unkenruf immer noch auf unseren Kreis beziehen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Mir kommt’s vor, als wärst du verdammt leichtsinnig geworden, Bryont. Bei unserem letzten Zusammensein hast du noch ganz anders geredet. Glaub mir, hier ist was faul.«

Saris zuckte mit den Schultern. »Und selbst wenn - zumindest innerhalb der Mauern von Lllewellyn-Castle sind wir alle sicher. Durch die M-Abwehr kommt keiner durch, kein Dämon und kein Zauberfluch eines Rhu Mhôrven - gesetzt den Fall, er besäße überhaupt entsprechende Macht.«

Die M-Abwehr - das war das weißmagische Schutzfeld, das Llewellyn-Castle umgab. Nach diesem Vorbild hatte Zamorra seinerzeit den Schutzschirm um sein Château Montagne und später auch ums Beaminster-Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset errichtet, und Ted Ewigks Villa war mittlerweile genauso abgesichert. Selbst Erzdämonen wie Lucifuge Rofocale kamen da nicht mehr durch. Alles, was auch nur halbwegs nach Schwarzer Magie oder Beeinflussung durch einen Schwarzmagier oder Dämon aussah, wurde von dem Schutzfeld unbedingt abgewehrt.

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Zamorra. Warum er so skeptisch war, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.

***

In dieser Nacht - genauer gesagt in den Stunden, die noch verblieben, träumte Zamorra wiederum von dem kleinen Totenacker. Diesmal aber hatte der Traum eine neue Variante: eines der Gräber öffnete sich und entließ eine Schreckensgestalt, die sich auf den Besucher des Friedhofs zu stürzen drohte, während der aus der Ferne heranrasende überdimensionale Schädel abermals Flammenbahnen in alle Richtungen ausspie. Der Gluthauch verbrannte Zamorra, und schweißgebadet erwachte er aus diesem neuerlichen bösen Traum. Es dauerte eine Weile, bis er wieder einschlafen konnte; diesmal schlief er fast traumlos bis in die Mittagstunden hinein.

Aber wehe, es würde noch einmal jemand behaupten, diese Träume hätten keine Bedeutung!

Den Llewellyn-Friedhof, den er noch nie zuvor gesehen hatte, wollte Zamorra jetzt unbedingt kennenlernen, und nach Möglichkeit auch Rhu Mhôrven!

***

Astaroth und Astardis waren mit Lucifuge Rofocales Anordnung, sich Stygia bedingungslos als Vollstreckungshelfer zur Verfügung zu stellen, gar nicht einverstanden. Astaroth brachte es auf den Punkt, als er erklärte: »Stygia, du hast dich nach dem Fürstenthron gedrängt! Du wolltest die Macht. Nun hast du sie, und deshalb darfst du jetzt auch Zusehen, wie du das Erbe des Asmodis verwaltest, das Belial nicht halten konnte, Leonardo de Montagne veruntreute und Julian Peters nach kurzem Mißbrauch wieder ablehnte!«

Sie fauchte ihn an und entfaltete dabei die fledermausartigen Flügel, die ihrem Rücken entwuchsen. »Darf ich dich daran erinnern, Astaroth, daß du selbst wie kaum ein anderer intrigiert hast, erst gegen Leonardo deMontagne, und dann gegen Julian Peters? Darf ich dich daran erinnern, daß du mir damals treu zur Seite gestanden hast?«

Astaroth zeigte, wie höhnisch er lachen konnte. »Ich habe meine bescheidenen Fähigkeiten in den Dienst der Schwarzen Familie gestellt, indem ich dagegen kämpfte, daß Emporkömmlinge, die nicht einmal als Dämon geboren wurden, eine der wichtigsten und mächtigsten Position besetzen! Leonardo war ein Emporkömmling, der von Asmodis’ Fehler profitierte und Julian Peters hätte vorher vernichtet werden können, wenn nicht gewisse Dämonen bei dem Auftrag, ihn zu beseitigen, ehe er zu stark wurde, kläglich versagt hätten! Sowohl Leonardo als auch Julian zu entfernen, war ein gemeinsames Ziel, und deshalb habe ich dich zeitweilig unterstützt! Ich wollte die beiden nie auf dem Fürstenthron sehen - aber dich auch nicht, Stygia!«

Entgeistert starrte sie ihn an. »Und das - das wagst du mir jetzt zu sagen?«

Wieder lachte er. »Warum nicht? Was hätte ich denn noch vor dir zu verbergen?«

»Und nun wirst du also gegen mich arbeiten«, folgerte sie düster. »Dir sollte klar sein, daß du dir damit meine Ungnade zuziehst.«

Astaroth schüttelte sich heftig. »Deine Ungnade, Weib? Was bedeutet sie mir schon? Nein, gegen dich arbeite ich nicht. Ich weiß zwar nicht, durch welchen faulen Trick du Julian Peters dazu gebracht hast, dich zu seinem Nachfolger zu bestimmen, aber im Gegensatz zu deinen beiden Vorgängern bist du wenigstens kein Außenseiter, der sich in die Schwefelklüfte drängte. Ich werde niemals vor dir in Ehrfurcht erstarren, dafür kenne ich dich längst zu gut. Aber ich würde jeden anderen Erzdämon dir vorziehen, Stygia. Für dich, Weib, ist dies nicht der rechte Platz. Ein Mann gehört auf den Thron. Das ist Tradition.«

Er wandte sich ab. Im Fortgehen fügte er hinzu: »Und wenn ich tatsächlich gegen dich intrigieren würde - du würdest es niemals bemerken, glaube mir. Rufe mich, wenn du mich wirklich brauchst.«

Wütend sah sie ihm nach. Sie gab sich nicht die Blöße, ihn mit dem Hinweis auf Lucifuge Rofocales Autorität zurückzurufen. Sie wußte aber auch, daß sie selbst nicht stark genug war, sich offen mit Astaroth anzulegen. Eben hatte sie fast geglaubt, er habe sie durchschaut - sie war tatsächlich durch einen Trick auf den Fürstenthron gelangt. Ihr Anspruch war absolut anfechtbar, wenn ihr wirklich jemand auf die Schliche kommen sollte.

Vielleicht sollte sie dafür sorgen, daß Astaroth getötet wurde. Konnte sie ihn nicht Zamorra in die Hände spielen? Wenn er tot war, konnte er nichts mehr gegen sie unternehmen.

Aber momentan konnte sie nicht viel tun. Lucifuge Rofocale hatte einen Befehl erteilt, und Astaroth legte den Wortlaut auf seine Weise aus. Dagegen kam sie nicht so einfach an. Langsam wandte sie sich Astardis zu.

Der androgyne Doppelkörper schüttelte bedächtig den Kopf.

»Du kannst auf meine Hilfe zählen, wenn es wirklich erforderlich ist, Fürstin«, versicherte er. »Ich folge deinem Befehl und gehorche dem Willen des Lucifuge Rofocale. Doch vorerst, scheint mir, ist es Sache der Fürstin der Finsternis selbst, den Plan des Asmodis zu vollenden. Rufe mich, wenn du mich wirklich brauchst.«

Seine Wiederholung von Astaroths Worten klang wie Hohn in ihren Ohren. Der Doppelkörper löste sich langsam auf. Astardis hatte sich zurückgezogen.

Nie zuvor war ihr ihre Ohnmacht so deutlich vor Augen geführt worden. Nominell war sie das Oberhaupt der Schwarzen Familie, und nur Lucifuge Rofocale und natürlich der dreigestaltige LUZIFER standen über ihr. Aber die alten Erzdämonen verlachten sie und tanzten ihr auf der Nase herum, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte.

»Das«, flüsterte sie heiser und zitternd vor Zorn, »werdet ihr mir büßen!«

***

Über Llewellyn-Castle strahlte die Mittagssonne in ihrer herrlichsten Pracht und brachte die Schneereste endgültig zum Schmelzen. Nur auf den Berghängen und Gipfeln und dort, wo ausgedehnte Schattenzonen eine Erwärmung verhinderten, glitzerte es nach wie vor weiß.

Don Cristofero hatte seinen Rausch ausgeschlafen und benahm sich polternd und betonköpfig wie eh und je. Aber irgendwie schien Lady Patricia einen beruhigenden Einfluß auf ihn auszuüben. Nach ihrem Erscheinen am Mittagstisch wurde Fuego merklich zurückhaltender, ohne daß ihn jemand entsprechend zurechtgewiesen hatte.

Wie er hierher gekommen war, hatte ihm der Gnom inzwischen mitgeteilt; Cristofero selbst hatte einen klassischen Filmriß. Der schottische Whisky war doch ein wenig zu stark für ihn gewesen. Jetzt begann er sich für die Lebensgeschichte des Lords zu interessieren. »Der Name Saris ap Llewellyn ist mir nicht ganz unbekannt«, versicherte er. »Bestimmt hat Euch, Sir, mein in vielen Dingen recht flegelhafter Nachfahre Zamorra deMontagne, darüber informiert, welch bemerkenswertes Schicksal mich in diese Zeit verschlug, und auch, in welcher Epoche ich eigentlich beheimatet bin. Nun vernahm ich erst kürzlich bei Hofe… pardon, Sir - es liegt für Menschen Eurer Zeit ja schon sehr lange zurück. Kurzum, ich vernahm, daß es Bestrebungen des schottischen Adels gäbe, die Macht der Stuarts wieder zu stärken und ihnen auf den Thron Englands zurückzuverhelfen. Ich vernahm auch, daß dafür ein gewisser Lord Llewellyn erheblichen politischen Einfluß aufzubieten versuchte. Was wiederum den Tudors gar nicht so recht schmecken wollte. Mag es sein, Sir Bryont, daß jener Llewellyn zu Eurem Clan gehörte?«

Zamorra spitzte die Ohren. Diese Version hörte er zum ersten Mal. Natürlich hatten die Schotten auch nach der Hinrichtung Mary Stuarts immer wieder versucht, den Thron über England zurückzugewinnen, aber selbst im Königreich Schottland war die Stuart-Macht stets ein Klotz auf tönernen Füßen gewesen. Bei den Machtkämpfen zwischen Tudors und Stuarts war aber der Name Llewellyn nie in den Geschichtsbüchern erwähnt worden. Wohl aber stand geschrieben, daß ein paar Jahrhunderte vorher ein Llewellyn zum letzten Mal versucht hatte, die eroberungssüchtigen Engländer aus Wales zu verjagen; dieser Versuch endete in einem furchtbaren Massaker, bei dem die Lord Marshers des englischen Königs Edward wälische Soldaten zu Tausenden ins Meer trieben und dort ersäuften, statt ihnen Gefangenschaft oder wenigstens einen ehrenvollen Tod in der Schlacht zu gewähren -sofern das Sterben in einem Krieg überhaupt als Ehre betrachtet werden durfte. Der Sohn des Schlächters, Edward II., war dann der erste Prince of Wales geworden, und dieser Titel für den Thronfolger des englischen Königshauses erinnerte die Waliser heute noch an jene blutige Unterwerfung und endgültige Vernichtung ihrer Freiheit. Daher mochten die traditionsbewußten Waliser die Engländer auch heute noch nicht so richtig und standen den ebenfalls traditionsbewußten Schotten und Iren wesentlich näher. Ob es aber auch an dieser emotionalen Bindung lag, daß der in Schottland ansässige Llewellyn-Clan seit eh und je einen eigentlich zum Sprachgebrauch von Wales gehörenden Namen trug, hatte Saris nie erklärt.

Bryont lächelte. »Da müßt Ihr einer Falschmeldung aufgesessen sein, Don Cristofero«, behauptete er. »Ich kann mich nicht daran erinnern, daß Rhoy Saris oder sonst jemand derartige Ambitionen hatte. Aber«, er zuckte mit den Schulter, »vor dreihundert und mehr Jahren flossen die Informationen ja nicht so exakt und zuverlässig wie heute. Ich schätze, davon konnte auch Richelieu ein Liedchen singen.«

»Nun, Sir, vielleicht werde ich mich einmal eingehender damit befassen, wenn dieser tölpelhafte Gnom es endlich fertigbringt, mich in meine Zeit zurückzuzaubern.«

»Nun, ich wünsche Euch Erfolg, Don Cristofero«, sagte Saris ernsthaft. »Darf ich Euch einladen, für eine Weile hier auf Llewellyn-Castle unser Gast zu sein? Es wird Euch an nichts mangeln. William wird Euch mit dem Castle und auch mit dem Land vertraut machen. Es wird Euch hier gefallen: hier gibt’s nur Schotten, aber keine Engländer. Zamorra verriet mir, daß Ihr sie nicht mögt.«

»Diese Piraten haben unsere Armada geschlagen, sie versuchen ständig, Spanien und Frankreich in einen Krieg zu zwingen und genauso zu unterwerfen, wie sie’s mit Eurem Land, mit Wales und Irland taten. Sie überziehen unsere Länder mit einem Heer von üblen Spionen, die sogar die tumbe Landbevölkerung wider uns aufwiegeln. Wenn das so weitergeht, wird es noch zu einer Revolution kommen!«

»Es ist dazu gekommen«, erinnerte Lord Saris. »Allerdings aus ganz anderen Gründen. Aber ich denke, diese Zeit werdet Ihr nicht mehr erleben. Ihr könnt froh darüber sein; man hätte Euch sicher um eine Kopfeslänge verkürzt. Ausgerechnet ein Arzt, ein gewisser Doktor Guillotine, erfand eine Hinrichtungsmaschine, mit der das Köpfen rationell und schnell vonstatten ging.«

»Ich hörte auf Pembroke-Castle davon. Einige der dort wohnenden Gespenster kamen durch diese Mordmaschine um. Die Konstruktion würde mich brennend interessieren.«

»Da muß ich Euch leider enttäuschen«, gestand der Lord. »Hier gibt’s nirgendwo so ein Hinrichtungsgerät zu besichtigen. Ihr müßtet Euch mit Abbildungen zufriedengeben. Aber wollt Ihr nicht zuerst eine Exkursion mit William über unser Land machen? Das Wetter ist gut, die Sonne scheint, aber für die nächsten Tage sind wieder Niederschläge angekündigt, und die Luft riecht auch schon feucht. Spätestens nach Einbruch der Dunkelheit wird das Wetter sich erfahrungsgemäß rapide verschlechtern.«

Zamorra hob die Hand. »Pardon, Bryont - aber ich möchte dich bitten, William heute mir zur Verfügung zu stellen.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Du erinnerst dich sicher an unser Gespräch der letzten Nacht. Ich will einige Nachforschungen in Cluanie betreiben, und ich will auch zum Llewellyn-Friedhof hinaus. Dazu brauche ich Williams ortskundige Unterstützung.«

»Ich denke, da wäre ich selbst dir doch wesentlich nützlicher«, wandte der Lord ein.

»Auf keinen Fall. Du, Bryont, bleibst hier im Castle. Und Lady Patricia auch. Ihr setzt keinen Fuß mehr außerhalb der abgeschirmten Zone, bis ich nicht hundertprozentig sicher bin, daß euch keine Gefahr mehr droht!«

»He!« Saris lachte leise und ungläubig auf. »Willst du uns etwa in unseren eigenen Mauern einsperren?«

»In eurem eigenen Verließ, wenn’s sein muß«, sagte Zamorra. »Bryont, vor kurzem- erst hast du mir das Versprechen abgenommen, daß ich mich um die Sicherheit eures Sohnes kümmere. Die Erbfolge muß weiter bestehen bleiben! Und als von dir selbst bestellter Aufpasser bestimme ich jetzt, was aus Sicherheitsgründen zu tun oder zu lassen ist, bis eine mögliche Gefahr ausgeschaltet ist.«

Lady Patricia lächelte.

»Mir gefällt es zwar auch nicht, gewissermaßen eingesperrt zu sein, Professor«, sagte sie. »Aber ich muß zugeben: Sie haben recht. Unter der Voraussetzung, daß tatsächlich eine Gefahr besteht, sollten wir Ihrem Rat besser folgen und innerhalb der geschützten Zone bleiben.«

»Aber das ist doch alles Unsinn!« entfuhr es dem Lord. »Ich würde es doch spüren, wenn Gefahr droht. Und dieser Rhu Mhôrven ist harmlos. Der kann keiner Fliege was zuleide tun.«

»Ja«, sagte Zamorra, »das ist eben euer großes Pech, Bryont: Ihr seid keine Fliegen.«

Zu seinem Erstaunen war es ausgerechnet Cristofero von dem Unterstützung kam. »Sir Bryont, Ihr solltet auf Monsieur deMontagne hören. Mag sein Benehmen zuweilen auch entschieden zu wünschen übrig lassen - bisher hatte er stets recht, wenn es um magische Dinge ging. Und mein so schwarzer wie schwatzhafter Diener verriet mir, daß jener Morpheus, oder wie auch immer er sich schimpft, über ungewöhnlich starke magische Kräfte verfügen muß.«

»Mhôrven, nicht Morpheus!« korrigierte Zamorra. »Zwischen lebenden Druiden und toten Altgriechen der Sage gibt’s himmelweite Unterschiede.«

»Welchselbige indessen nichts an den Fakten ändern, mein lieber deMontagne«, gab Cristofero zurück und unterlegte das »lieber« mit so viel Schmalz, daß es Zamorra dabei fast schlecht wurde und selbst Lady Patricia die Augen verdrehte. »Ich kann nichts dafür, wenn jener Morpheus in der Weltliteratur dermaßen unbewandert ist, daß er nicht einmal weiß, wie sein Name richtig geschrieben werden muß, und sich deshalb Morfen… Marvin… nennt, oder wie auch immer man das ausspricht! Soll er sich doch einen anständigen spanischen oder französischen Namen zulegen, und nicht so einen englischen Zungenbrecher.«

»Gälisch, nicht englisch. Gälisch, Don. Das ist eine ganz eigene Sprache.«

»Darüber mögen sich die Gelehrten streiten«, wehrte Cristofero ab. »Für mich gibt es Wichtigeres zu tun.«

Doch was das war, verriet er vorsichtshalber nicht.

***

William schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, daß Zamorra ihn sich »ausgeliehen« hatte. Immerhin stand er mit dem Rolls-Royce Phantom bereit, als Zamorra den Wohntrakt des Castle verließ. Der Professor schüttelte den Kopf. »William, der Wagen ist doch viel zu unhandlich, wenn wir zum Friedhof hinauf wollen! Lassen Sie uns lieber meinen Mercedes nehmen.«

Der Butler verzog indigniert das Gesicht. »Bitte verzeihen Sie, Monsieur. Erlauben Sie mir den Hinweis, daß schon vor dreißig Jahren, als Mylord diesen Wagen anschaff en ließ, die Straßen entsprechend aufgearbeitet wurden. Mit dem Phantom kommen wir überall hin, wohin wir wollen, zudem haben Sie es in diesem Fahrzeug wesentlich komfortabler als in Ihrem doch, verzeihen Sie abermals, recht bürgerlichen und unstandesgemäßen Wagen.«

»Und wenn Gegenverkehr kommt?« wandte Zamorra ein.

»Bitte, Monsieur, vielleicht habe ich mich eben nicht verständlich genug ausgedrückt. Die Straßen wurden seinerzeit diesem Fahrzeug angepaßt. Das bedeutet, daß der Gegenverkehr, falls er tatsächlich stattfinden sollte, jederzeit die Gelegenheit hat, bis zur nächsten Kreuzung oder Abzweigung zurückzusetzen und uns passieren zu lassen.«

Zamorra räusperte sich. »Halten Sie das nicht für ein wenig arrogant, William? Bisher war ich immer der Ansicht, daß Sir Bryont recht wenig von Adelsprivilegien hält, und im Straßenverkehr sind alle Verkehrsteilnehmer gleichberechtigt. Das gilt meines Wissens auch auf den britischen Inseln.«

»Wir sind hier in Schottland, Monsieur«, erinnerte ihn William sanft. »Die britischen Inseln beginnen erst südlich der Grenze zu England.«

»Himmel, was müßt ihr Schotten die Tommys doch lieben«, stieß Zamorra unwillkürlich hervor. »Trotzdem bevorzuge ich meinen Wagen. Der ist schmaler, wendiger und schneller.«

»Aber Monsieur, es ist nur ein profaner Mercedes!« entrüstete William sich.

Nur. Immerhin war es bis zum Modellwechsel der S-Klasse das Flaggschiff der Baureihe gewesen und technisch besser ausgestattet als der entschieden größere Rolls-Royce Phantom. Doch in diesem Punkt unterschieden sich Schotten nicht von Engländern: Für die Briten war nach wie vor der Rolls-Royce the best car in the world, nicht der Mercedes. Das hatte nichts mit Technik zu tun - der Phantom entstammte im Vergleich mit modernen Fahrzeugen der automobilen Altsteinzeit -, sondern mit Lebensstil.

Hinter den beiden Männern tauchte der Gnom auf. Auch ihn hatte Zamorra gebeten, mitzukommen, und Don Cristofero hatte zugestimmt; er bedurfte der Dienste des Namenlosen ohnehin nicht. Mit Lord Saris zu plaudern und über »den gemeinsamen Feind« zu lästern, war für ihn ein Erlebnis, das er um keinen Preis mehr aufschieben wollte.

Der Gnom musterte den riesigen schwarzen Wagen und entdeckte vorn auf der Kühlermaske die »Emily«. Staunend betrachtete er die silberglänzende, geflügelte Frauengestalt.

»Das ist diese Peilmakierung, von der Ihr gestern spracht, Herr deMontagne, nicht wahr? Oh, sie gefällt mir viel besser als dieser doch recht schlicht geformte Stern im Kreis, und im Wagen selbst sieht es nach viel mehr Platz aus. Außerdem hat er das Lenkrad auf der rechten Seite, er ist also für den Straßenverkehr hierzulande viel besser geeignet als Eure Droschke. Und unter dieser langen Haube arbeiten gewiß weitaus mehr jener kleinen Eisenpferde, weil sie darunter viel mehr Platz haben.«

»Sie sollten auf die Stimme des Volkes hören, Monsieur, wenn Sie mir diesen bescheidenen Rat erlauben«, sagte William.

Zamorra resignierte; an sich war es ja völlig egal, mit welchem Wagen sie fuhren. Er hätte nur lieber selbst das Lenkrad gehalten. William dagegen schwang sich sofort in das recht ungemütliche Fahrerabteil der riesigen Limousine. Zwischen ihm und dem geräumigen Fond mit den beiden gegenübergestellten Sitzreihen befand sich eine gläserne Trennscheibe; ein direkter Kontakt war nur möglich, wenn diese Scheibe versenkt wurde; Zamorra drückte sofort auf den entsprechenden Knopf. Schließlich wollte er mit William normal reden können, während sie unterwegs waren.

Der Butler trug kein Pflaster mehr über dem Daumen. Zamorra fragte ihn nach der Verletzung. »Ach, Monsieur, ich darf Sie daran erinnern, daß ich gestern schon auf die Ungefährlichkeit dieser Verletzung hingewiesen habe. Die Wunde ist zugeheilt.«

»Und es ist ein Wunder, Herr deMontagne, daß dieser Mann sich aufrecht auf den Beinen halten kann«, krähte der Gnom unverdrossen dazwischen. »Immerhin hat er eine Menge Blut verloren.«

William reagierte überhaupt nicht auf die Bemerkung, während er den schwarzen Phantom talwärts nach Cluanie-Bridge lenkte. Zamorra sah den Gnom überrascht an. »Woher willst du das wissen?«

Der Gnom verdrehte die Augen und senkte dann die Lider. »Verzeiht, Herr. Es kam mir gerade so in den Sinn. Ich weiß nicht, woher ich es weiß. Aber ich meine, es müsse so sein, wie ich es sage.«

Zamorra entsann sich, daß der Gnom in letzter Zeit durchaus hellseherische Fähigkeiten zu entwickeln begann. »William, haben Sie tatsächlich stark geblutet?«

»Ein wenig, Monsieur. Aber es ist wirklich nicht gefährlich. Sie sehen doch, daß ich in der Lage bin, meinen Dienst zu verrichten.«

Zamorra war da plötzlich gar nicht mehr so sicher. William war kein Bluter, und eine Schnittwunde im Daumen konnte normalerweise nicht zu starkem Blutverlust führen. Der Gnom hatte eben aber von einer Menge Blut gesprochen. Und bei Tageslicht besehen kam William dem Parapsychologen ziemlich blaß vor - blutleer? »Aber Vampire beißen doch in den Hals und nicht in den Daumen«, hörte Zamorra sich sagen, noch ehe er die Bemerkung unterdrücken konnte.

»Monsieur, ich wäre Ihnen wirklich sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie in der Folge nicht mehr solchen Aufhebens um diese lächerliche Schnittverletzung machen würden«, bat William.

Nur wenig später befanden sie sich im Ort. »Fahren Sie zu Ulluquart’s Pub«, bat Zamorra. Dort wollte er noch einmal mit dem Wirt reden und auch die Scherben untersuchen, an denen William sich geschnitten hatte. Wahrscheinlich konnte ihm in Cluanie auch jemand verraten, wo Mhôrven zu finden war.

Keith Ulluquart strahlte, als er Zamorra hereinkommen sah. »Sie haben’s also tatsächlich geschafft, zum Castle durchzukommen. Das freut mich außerordentlich!«

»Und mich erst. Nur hätten Sie sich die Warnungen sparen können, weil ich auch ohne die Schneegreifer ans Ziel gelangt wäre! Könnte es nicht sein, mein lieber Mister Ulluquart, daß Sie mich gestern abend ein wenig auf den Arm genommen haben?«

»Keine Spur! Wo denken Sie hin?« wehrte Ulluquart ab. »Wissen Sie was, Professor? Ich spendiere Ihnen noch einen Whisky, und dann vergessen wir die ganze Sache, all right? Immerhin kann ich von hier unten doch nicht ganz genau wissen, wie die Straße weiter oben aussieht, und sie hätte wirklich von Schneeverwehungen teilweise gesperrt sein können…«

»Schön«, nickte Zamorra. »Den einen Whisky, und machen Sie das Glas bitte nicht zu voll, Keith. Statt dessen geben Sie mir bitte die Scherben des Wasserglases, aus dem vorgestern Rhu Mhôrven getrunken hat und an dem sich William den Daumen aufschnitt.«

Doch die Scherben waren nicht mehr zu finden!

»Das verstehe ich nicht«, stieß Ulluquart hervor. »Der Müll wird erst morgen abgeholt, Sie sehen ja, wie voll der Kübel ist. Also müßten die Scherben doch hier drin zu finden sein. Aber da ist nichts!«

»Darf ich etwas sagen?« fragte der Gnom. »Ich meine, der Druide hat die Scherben aus dem Müllkübel entfernt, damit niemand dem Zauber nachspüren kann, mit welchem er das Glas behaftete.«

»Nonsens!« knurrte Ulluquart. »Rhu Mhôrven ist nicht mehr hier gewesen! Der treibt sich doch nur noch draußen in den Bergen herum, vorzugsweise am Llewellyn-Friedhof, wie’s aussieht. Da hat ihn zumindest gestern nachmittag und gestern nacht Roy Thurso gesehen!«

Zamorra erinnerte sich an den Namen. »Der Künstler, der Ihnen die Etiketten für Ihren Whisky malt, Keith?«

»Genau der. Sie können ihn ja fragen. Thurso ist heute zu Hause. Vor ein paar Stunden tauchte er hier auf, benutzte mein Telefon und meldete sich bei seinem Chef krank.«

»Ich weiß, wo er wohnt«, sagte William. »Gar nicht weit von hier. Keith, wieso ist Roy plötzlich krank?«

»Er nieste einmal, aber ich schätze, ihn hat das Faulfieber erwischt«, meinte Ulluquart. Unwillkürlich grinste Zamorra, als er diesen Ausdruck hörte, den er schon als Schüler gekannt hatte -auch er hatte des öfteren unter Faulfieber gelitten - vor allem, wenn Klassenarbeiten und Prüfungen anstanden. Gelitten? Nein, so konnte man das eigentlich nicht unbedingt nennen. Faulheit war nichts zum Erleiden, sondern zum Genießen.

»Keith, wo kann ich Mhôrven, den Druiden, finden?«

»Das erzählt Ihnen wohl am besten auch Thurso, Professor«, erwiderte der Wirt. »Der scheint in den letzten Tagen einen regelrechten heißen Draht zu Rhu Mhôrven entwickelt zu haben. Aber daß Mhôrven zwischendurch nicht mehr hier war, können Sie mir trotzdem glauben, auch wenn Sie’s nicht wahrhaben wollen!«

»Können Sie in meinen Gedanken lesen, Keith?« staunte Zamorra, wohl wissend, daß das so oder so unmöglich war, weil eine parapsychische Sperre in Zamorra das auf jeden Fall verhinderte. Ulluquart schüttelte den Kopf. »Wenn Sie so lange Wirt sind wie ich, Professor, lernen Sie auch, in den Gesichtern der Leute zu lesen. Manchmal stehen da ganze Romane drin. Und in Ihrem Gesicht steht, daß Sie mir nicht Zutrauen, den Müllkübel rund um die Uhr unter Aufsicht zu halten. Das tue ich auch nicht, aber Rhu Mhôrven hat sich wirklich nicht wieder hier sehen lassen.«

Hier stimmte etwas nicht. Doch es hatte wohl keinen Sinn, weiter nachzubohren. Es gab ja noch eine andere Möglichkeit. »William, können Sie mir zeigen, wo Sie gesessen haben? Und dann zeigen Sie mir bitte auch, wo Mhôrven das Glas absetzte. Keith, Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich versuche, Spuren zu finden?«

»Hauptsache, Sie brechen mir dabei nicht das Haus ab«, schmunzelte Ulluquart. »Im Vertrauen, Zamorra - ich hätte nichts dagegen, wenn Sie diesem Rhu Mhôrven das Handwerk legen würden, Solange er seine Zeche zahlt, habe ich keinen gesetzlichen Grund, etwas gegen ihn zu unternehmen, und niemand in Cluanie wird es wagen, die Hand gegen ihn zu erheben. Der Laird ap Llewellyn hält ihn für harmlos, aber von uns weiß doch jeder, daß Rhu Mhôrven mit dem Teufel im Bund steht, Professor! Dafür sind Sie doch Experte, nicht wahr?«

Zamorra nickte stumm. Von William ließ er sich den Tisch zeigen, an dem der Butler gesessen hatte, und setzte sein Amulett ein, um in der Vergangenheit Spuren dunkler Magie feststellen zu können. Da die Sache schon über 36 Stunden zurücklag, bedurfte es einer Menge Kraft, das Amulett in die Vergangenheit blicken zu lassen, aber Zamorra wollte es nicht unversucht lassen.

Doch noch ehe er den entsprechenden Zeitpunkt erreicht hatte, brach neben dem Tisch Butler William lautlos zusammen!

***

Rhu Mhôrven hatte Besuch!

Von einem Moment zum anderen war die blasse Frau mit dem dunklen Haar aufgetaucht. Sie brauchte sich ihm nicht vorzustellen. Er spürte die Aura des Schwarzen Blutes, und er sah das Sigill der Macht, das aufflammte, als ihre Augen jäh erglühten und zu einem Lichtfleck verschmolzen, der ihr ganzes Gesicht ausfüllte. In diesem Licht war das Sigill der Macht so lange zu sehen, daß Mhôrven es zu erkennen vermochte. Danach hatte die Frau wieder ihr normales Aussehen.

Mhôrven wußte, daß er es mit dem Fürsten der Finsternis zu tun hatte.

Daß der Fürst sich ihm in Frauengestalt zeigte, störte ihn nicht. Asmodis, der Rhu einst einen Auftrag gab und ihm gewährte, so lange zu leben, bis dieser Auftrag endlich erfüllt werden konnte, konnte viele Gestalten annehmen. Männer, Frauen, Monster, außerweltliche Geschöpfe, die keines Menschen Fantasie sich vorzustellen vermochte…

»Mein Fürst!« stieß Mhôrven hervor. »Ihr seid gekommen, um zu erleben, wie ich euren Auftrag nun endlich ausführen kann! Begleitet mich und seht, und dann mögt ihr mein Leben beenden, das schon viel zu lange dauert und dessen ich leidlich satt bin. Es ist nicht eines Menschen Art, so lange im Fleische zu existieren. Schon bald werdet Ihr meinen Geist von diesem alten, schwachen Körper befreien können.«

Die Dunkelhaarige starrte ihn durchdringend an. Er fühlte, wie ihr Blick sein Innerstes durchleuchtete.

»Du bist ein seltsamer Mensch, Rhu Mhôrven. Du besitzt Fähigkeiten, die dir unglaubliche Macht über andere Menschen verleihen könnten, aber diese Fähigkeiten benutzt du nicht. Statt dessen wartest du Jahrzehnt um Jahrzehnt um Jahrhundert darauf, deinen Auftrag erfüllen zu können! Ich verstehe dich nicht, Rhu.«

»Erhabener Fürst, einst habt Ihr mich verstanden«, erwiderte Mhôrven.

»Hast du überhaupt keinen Ehrgeiz? Du willst ja nicht mal lange leben! Du bist ein Druide, du erhebst dich durch dein Wissen und Können über die anderen! Warum willst du die Macht nicht nutzen, die dir verliehen wurde?«

»Damals, mein Fürst, habt Ihr mich gerade deshalb erwählt.«

Die Dunkelhaarige schloß sekundenlang die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und sagte: »Nun ist es endlich soweit. Doch du hast einen mächtigen Gegner, der gegen dich steht. Ihn müssen wir ablenken.«

»Ein Gegner?«

»Sieh ihn dir an«, befahl sie und schuf ein dreidimensionales Abbild Professor Zamorras.

»Wer ist dieser Mann?« fragte Mhôrven. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«

Die Dunkelhaarige erklärte es ihm.

»Oh, das trifft sich gut«, stellte Mhôrven fest. »Er wird leicht abzulenken sein und damit keine Gefahr mehr bedeuten.«

»Unterschätze ihn nicht«, warnte die Dunkelhaarige. »Er ist der Meister des Übersinnlichen.«

»Doch Ihr seid der Fürst der Finsternis«, erwiderte Mhôrven. »Was vor der Vollendung steht, wird nun vollbracht.« Und er handelte.

***

Die spiegelglatte, glasige Fläche zwischen den Grabsteinen veränderte ihre Farbe. Das Rot wurde plötzlich intensiver. Von innen heraus begann es schwach zu leuchten wie verhaltene Glut, die nur darauf wartet, zum offenen Feuer zu werden, wenn ein Windhauch sie trifft.

Das sich verstärkende Rot war bereit, seine Macht zu beweisen.

***

Patricia Saris ap Llewellyn, gebürtige MacRowgh, spürte eine wachsende Unruhe in sich. Da war etwas, das an ihr zog und zerrte; sie mußte hinaus aus den schützenden Mauern der Burg. Etwas warnte sie; hatte Bryonts französischer Freund nicht davon abgeraten, daß Lord und Lady Saris das Castle verließen? Aber diese Stimme war nicht stark genug, den Drang zu unterdrücken, der Patricia nach draußen trieb.

Sie brauchte ja nur ein bißchen frische Luft zu schnuppern. Die M-Abwehr, dieser unsichtbare Schutzschirm, umspannte die gesamte Burg kuppelförmig und ging sogar noch über die Schutzmauern hinaus, auf deren Zinnen vor Jahrunderten Bogen- und Armbrustschützen Caer Llewellyn gegen fremde Eroberer erfolgreich verteidigt hatten. Dabei war dies schon die zweite Burg; eine andere, die vor rund achttausend Jahren Stammsitz des Llewellyn-Clans gewesen war, war damals niedergekämpft worden und stand heute nur noch als völlig unbewohnbare Ruine. »Spooky-Castle« wurden die Mauerreste genannt, weil angeblich der Geist irgendeines Llewellyn, der natürlich nicht zur Erbfolge gehörte, dort umgehen sollte. Patricia war einmal in Spooky-Castle gewesen, aber bei hellem Tageslicht, und da zeigte sich der Spuk natürlich ñicht.

Unwillkürlich mußte Patricia lächeln, als sie sich vorstellte, daß dieser Drang, ins Freie zu gehen, vielleicht von Spooky-Castle ausging. Das wäre jetzt gerade noch das Tüpfelchen auf dem i der Unglaublichkeiten gewesen. Aber so etwas gab es natürlich nicht. Es war ihr schon schwer gefallen, die Erbfolge zu akzeptieren, aber da hatte Bryont sie recht schnell überzeugen können, zumal andere Clans ebenfalls darüber informiert waren. Aber diese Seelenwanderung war die einzige übersinnliche Angelegenheit, die Patricia zu akzeptieren gewillt war - weil es sie in praktisch allen Religionen weltweit gab, mit Ausnahme des Christentums und des Islam, wo lediglich das Weiterleben im Paradies, beziehungsweise in der Hölle, gepredigt wurde. An alle anderen Dinge -wie beispielsweise Spuk oder auch die alte Macht der Druiden - mochte die nüchtern denkende Patricia nicht glauben. Das waren Kamingeschichten, die man sich bei einem Glas Whisky und einem Pfeifchen erzählte, aber mit der Realität hatte so etwas ihrer Ansicht nach nichts zu tun.

All right, dieser Franzose hielt sich für einen Dämonenjäger - sollte er doch. Andere, durchaus ernstzunehmende Wissenschaftler glaubten an das Ungeheuer von Loch Ness. Die Eltern des namenlosen Gnoms mußten schadhafte Gene haben, die für die Schwarzfärbung seiner Haut verantwortlich waren; vielleicht durch die von den auf Nagasaki und Hiroshima abgeworfenen Atombomben verursacht. Don Cristofero war einfach nur verrückt. Es gab ja auch Leute, die sich einbildeten, Napoleon oder Julius Cäsar zu sein.

Man mußte also nicht hinter jedem, mit etwas Nachdenken leicht erklärlichen Quatsch, gleich Zauberei vermuten!

Ihr Fuß verfehlte die nächste Treppenstufe, sie strauchelte, schoß vorwärts und schaffte es gerade noch, sich reaktionsschnell mit beiden Händen am Geländer festzuklammern. Sie kauerte auf den Knien, sah mit jagendem Puls nach unten und wußte, daß sie um ein Haar einer Katastrophe entgangen war. Die Treppen in Llewellyn-Castle waren zwar nicht besonders steil, aber lang, weil die Stockwerke in den Fünfmeterbereich gingen. Mein Kind schoß es Patricia durch den Kopf. Sie zwang sich zum tiefen, regelmäßigen Durchatmen und wurde allmählich wieder ruhiger, so daß sie sich aufrichten konnte.

Ein Sturz die Treppe hinab hätte sie ihr Kind verlieren lassen können!

Sekundenlang wurde ihr bewußt, daß das möglicherweise das Ende für die Erbfolge bedeutet hätte. Eine erneute Schwangerschaft wäre zu spät gekommen; zudem hätte ihr Körper dabei sicher nicht mehr mitgespielt.

Patricia schüttelte den Kopf. Sie verstand sich selbst nicht. Sie war absolut schwindelfrei und trittsicher wie eine Bergziege, sie mußte kurz über ihren Vergleich lachen. Erneut setzte sie einen Fuß auf die nächste Stufe, sah dabei genau hin - und begriff nicht, warum sie abermals einen Fehltritt machte!

Diesmal aber konnte sie sich schneller festhalten.

Ich muß hier raus! schoß es ihr durch den Kopf. Ich muß nach draußen! Im Castle ist es für mich zu gefährlich! Ich stürze ja schon auf völlig harmlosen Treppen, und das darf ich einfach nicht riskieren!

Daß ihr diese Gedanken von außen eingepflanzt wurden, begriff sie nicht einmal ansatzweise.

Vorsichtiger als je zuvor tastete sie sich die restlichen Treppenstufen hinunter, erreichte das Parterre und dachte nicht im Traum daran, nach Bryont zu rufen, um ihn von ihrer Absicht in Kenntnis zu setzen. Llewellyn-Castle zu verlassen. Bryont war ja sowieso in eine tiefschürfende Diskussion mit diesem verrückten Spanier oder Franzosen verwickelt, welcher Nationalität auch immer Cristofero wirklich angehören mochte. Die beiden verstanden sich scheinbar immer besser, weil sie auf einen gemeinsamen Feind schimpfen konnten. Und das, obgleich Bryont doch Mitglied des Oberhauses der britischen Regierung war!

Patricia trat auf den Hof hinaus.

Hier konnte sie immer noch nicht richtig frei atmen. Aber vor ihren Augen stand der perlmuttweiße Mercedes, und als Patricia ihn erreichte, sah sie, daß der Zündschlüssel steckte, wie es hier in Llewellyn-Castle und auch unten in Cluanie und in anderen Orten in der Nachbarschaft üblich war, weil hier niemand Autos stahl.

Im Gegenteil - es kam durchaus vor, daß jemand das Auto seines Nachbarn benutzte, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu fragen - wenn beispielsweise ein dringender Notfall vorlag und der Besitzer des Wagens gerade nicht in der Nähe war, um gefragt werden zu können. Hier in den Highlands gehörte so etwas zur Nachbarschaftshilfe, die selbst vor Sir Bryonts Rolls-Royce nicht haltmachte, wenn es wirklich mal keine andere Möglichkeit gab. Und Bryont hatte auch nie etwas dagegen. Warum sollte also sein Freund Zamorra etwas dagegen haben, daß Patricia sich seinen Wagen vorübergehend äuslieh?

Zudem fühlte sie sich darin ebenso geschützt wie im Castle. Wenn diese M-Abwehr, die ja auch Zamorra benutzte, wirklich funktionierte, dann hatte Zamorra doch ganz bestimmt auch sein Auto damit geschützt. Und wenn das alles Humbug war, kam es ohnehin nicht darauf an…

Daß der Wagen vom Kontinent herübergeschifft worden war und deshalb im Gegensatz zu offiziell in England verkauften Mercedes-Typen das Lenkrad auf der falschen Seite hatte, störte sie nicht. Hier waren die Straßen so schmal, daß es darauf nicht ankam. Und außerdem gewöhnte sie sich ziemlich schnell daran.

Der Sicherheitsgurt war locker genug eingestellt, daß er ihren Bauch nicht zu sehr drückte. Patricia startete den kraftvollen 5,6-Liter-Achtzylinder, stellte fest, daß der vom Fließband gelaufene Mercedes fast genauso geräuschlos lief wie der handgearbeitete Rolls-Royce, und fuhr aus der Burg hinaus.

Sie machte sich keine Gedanken, als sie nach rechts abbog und den Weg nahm, der zum kleinen Privatfriedhof der Llewellyns führte.

***

Der Gnom war es, der blitzschnell zupackte und den zusammenbrechenden William auffing, um ihn dann anzuheben und auf den etwa zwei Meter langen massiven Holztisch zu legen. Zamorra hob die Brauen; soviel Kraft hatte er dieser kleinwüchsigen Gestalt gar nicht zugetraut. Aber das war jetzt auch unwichtig. Zamorra tastete nach dem Puls des Butlers. Der war auffallend schwach!

»Einen Arzt, Keith !« rief Zamorra dem Wirt zu. »Schnell! Sie haben doch Telefon!«

Keith Ulluquart war schon am Telefon. Zamorra konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb William so überraschend zusammengebrochen war, aber dann faßte der Gnom nach Williams rechter Hand und zeigte Zamorra den Daumen. »Herr deMontagne, die Verletzung ist wieder aufgebrochen!«

Deutlich war der Schnitt in Williams Daumen zu sehen. Bis zum Knochen klaffte das Fleisch auf. Aber da floß kein Blut, nicht ein einziger Tropfen. Zamorra überwand sich und betrachtete die Wunde. Sein erster Gedanke, daß die durchtrennten Adern sich dank der Heilkraft des Mannes längst geschlossen hatten und die Wundränder nur deshalb offenklafften, weil sie beim Verpflastern nicht richtig zusammengefügt worden waren, erwies sich als Trugschluß. Zwei Adern waren offen, und aus ihnen schoß das Blut mit einem Tempo hervor, das im krassen Widerspruch zu Williams schwachem Puls stand, aber dieses Blut verschwand im Nichts, kaum daß es aus den Schnittöffnungen hervortrat!

»Das gibt’s doch nicht!« keuchte Zamorra verblüfft. Dieser einfache Schnitt in die Daumenkuppe versprudelte Blut, als sei eine Hauptschlagader durchtrennt worden! Und das Blut verschwand im Nichts!

Es war nicht einmal zu riechen!

In der kurzen Zeit, die seit Williams Zusammenbruch vergangen war, mußte der Butler fast einen ganzen Liter verloren haben, und die makabre Quelle sprudelte munter weiter! Zamorra preßte unwillkürlich sein Amulett gegen Williams Daumen, aktivierte es mit einem intensiven Gedankenbefehl und zwang es, mit seiner magischen Energie die zertrennten Adern - diesmal dauerhaft -zu verschließen.

Williams Puls war noch schwächer geworden. Sein Atem ging äußerst flach. Zamorra wußte jetzt, daß die vorhin geübte Verharmlosung seiner Wunde die größte Untertreibung war, seit der liebe Gott den Verstand an die Menschen verteilt hatte. William mußte auch vorher schon eine Unmenge Blut verloren haben, und es war ein Wunder, daß er sich bis jetzt überhaupt hatte aufrecht halten und einen so guten Eindruck machen können. Außerdem mußte Magie im Spiel sein, sonst hätte das Amulett die Adern jetzt nicht schließen können.

Ulluquart legte den Telefonhörer auf die Gabel. »Der Arzt kommt aus Inverness und braucht wenigstens noch eine halbe Stunde!«

Das konnte für William zu spät sein. Sein Atem ging immer flacher. »Hat der Doc Blutkonserven dabei und die Möglichkeit, sofort eine Transfusion einzuleiten?« fragte Zamorra und entsann sich, daß er nicht einmal Williams Blutgruppe kannte.

»Blutkonserven?« stieß Ulluquart hervor. »Da muß ich nachfragen.«

»Notfall«, schrie Zamorra ihm zu, während Ulluquart erneut wählte. »Der Arzt soll mit einem Rettungswagen kommen. William hat vielleicht noch zwei oder drei Liter Blut in den Adern! Warten Sie, wir brauchen die Blutgruppe!«

Er durchsuchte Williams Taschen. Die Ausweispapiere und zwei Kreditkarten fand er, aber keinen Hinweis auf medizinische Fakten. »Keith, rufen Sie den Lord an! Vielleicht weiß der was! Schnell, oder der Mann stirbt uns hier in den nächsten 60 Minuten wegen Blutverlust unter den Händen weg!«

Ulluquart beeilte sich, doch es dauerte eine Ewigkeit, bis Saris ans Telefon kam. Nach einem kurzen Wortschwall in Gälisch winkte Ulluquart Zamorra an den Apparat. »Reden Sie doch direkt mit ihm Professor!«

»Zamorra, bist du dran?« überfiel Saris ihn sofort. »Gott sei Dank! Patricia ist verschwunden. Sie muß deinen Mercedes genommen haben und ist auf und davon, und ich…«

Zamorras Fluch konnte nur deshalb nicht als jugendgefährdend eingestuft werden, weil keine Jugendlichen anwesend waren. »Bryont, William verblutet! Welche Blutgruppe hat er?«

»Weiß ich doch nicht!« schrie der Lord entsetzt ins Telefon. »Himmel, was ist passiert? Hier macht sich Patricia davon, und im Dorf stirbt William? Zamorra, was…«

Der unterbrach seinen Freund, indem er ihn einfach niederbrüllte. »Bryont, du mußt doch eine Personalakte haben! Steht Williams Blutgruppe da nicht drin?«

»Zum Teufel, ich habe ihn doch per Handschlag eingestellt… Akten? Da gibt’s nichts, Zamorra! Weiß er es denn selbst nicht?«

Zamorra hätte viel darum gegeben, wenn er William hätte fragen können. Aber der war aus seiner Bewußtlosigkeit einfach nicht mehr zu wecken.

»Zamorra, du mußt den Notarzt in Inverness anrufen. Der kann in einer halben Stunde da sein! Aber Patricia und das Kind…«

»Weißt du, wohin sie gefahren ist?«

»Nein! Wie denn? Abgemeldet hat sie sich nicht, und weil der Schnee weggetaut ist, gibt’s auch keine Spuren mehr… Zamorra, du mußt etwas tun!«

»Ende, Bryont!« bellte der Dämonenjäger in den Hörer und legte auf. Der Gnom marschierte um die Theke und verschwand durch die dahinterliegende Tür in der Küche. »He, was will der da?« entfuhr es Ulluquart.

Zamorra lehnte sich an die Wand. Es war eines der ganz wenigen Male in seinem Leben, wo er nicht mehr wußte, was er tun sollte. Mit dem Amulett hatte er zwar die Adern versiegeln können, aber er konnte das entfliehende Leben nicht festhalten. Wenn William nicht sehr schnell Hilfe bekam, starb er. Sein Blutverlust zeichnete sich viel zu deutlich ab. Nicht umsonst hatte er schon gestern abend so blaß ausgesehen! Zamorra wäre das Risiko eingegangen, auf Verdacht selbst den Blutspender zu spielen und darauf zu hoffen, daß sein Blut sich mit dem Williams vertrug, aber es fehlte an der medizinischen Ausrüstung. In Ulluquart’s Pub gab es weder Hohlnadeln noch geeignete Schläuche.

Und jetzt war auch noch Patricia mit dem Mercedes verschwunden!

Zamorra schalt sich einen Narren, nicht mit dem eigenen Wagen nach Cluanie Bridge hinuntergefahren zu sein. Nicht, weil er Patricia das Mercedesfahren nicht gegönnt hätte. Aber im Mercedes befand sich ein Transfunk-Gerät. Angeblich arbeiteten die Transfunk-Geräte mit Überlichtgeschwindigkeit; vielleicht war das der Grund, weshalb die Frequenz, auf der sie arbeiteten, mit »normalen« Sendern und Empfängern einfach nicht zu erfassen war und dafür sorgte, daß Transfunk-Gespräche absolut abhörsicher waren. Wissenschaftler des Möbius-Konzerns hatten diese Technik entwickelt, für die sich selbst die ansonsten doch technologisch so weit überlegene DYNASTIE DER EWIGEN brennend interessierte! Aber in diesem Fall ging es Zamorra nicht um Abhörsicherheit sondern nur ums Tempo. Mit seinem Kodenamen Charlemagne hätte er Himmel und Hölle in Bewegung setzen können; der Trans funk, mit dem außer Zamorra nur die Chefetagen der Möbius-Filialen ausgerüstet waren, kannte keine telefonkabel- oder telefonsatellitenbezogenen Wartezeiten, und Charlemagne brachte Zamorra in den Kreis der »Alpha-Order-Berechtigten«. Wenn er unter diesem Kode etwas anordnete, lagen alle anderen Aktivitäten still. Ein vom Konzern losgejagter Rettungshubschrauber aus Glasgow oder Edinburgh wäre auf jeden Fall schneller hier gewesen als der Notarzt aus Inverness.

Aber da war nichts zu machen.

In der Küche wurde es laut. Der Gnom schoß wieder heraus, einen Topf mit Erdbeermarmelade in der Hand. Ulluquart, der den Marmeladendieb in der Küche nicht hatte stellen können und ihn jetzt wieder in den Schankraum verfolgte, stolperte und fiel Zamorra förmlich in die Arme. »Der beklaut mich!« tobte er. »Verdammt, der klaut mir die Erdbeermarmelade! Und die ist so verflucht teuer! Ich habe zehn Pfund für diesen verdammten Topf bezahlt!«

Den öffnete der Gnom gerade und schüttete seinen Inhalt aus!

»Moment!« stieß Zamorra hervor und hielt Ulluquart fest. Natürlich wußte er, wie sehr der Gnom hinter Süßigkeiten her war. Er war geradezu süchtig danach. Und für einen Moment glaubte Zamorra, daß der Namenlose tatsächlich nur seiner Sucht nachgeben wollte, als er mit allen zehn Fingern in die Marmelade griff und dann seine Finger genußvoll abschleckte. Aber wenn es ihm nur ums Naschen ging, wäre er mit dem Topf nach draußen geflüchtet, statt in der Reichweite des Rächers zu bleiben, der sich nur deshalb nicht auf den Marmeladendieb stürzte, weil Zamorra ihn immer noch festhielt.

Da intonierte der Gnom Zauberformeln!

»Was macht der kleine Schmierfink da?« keuchte Ulluquart, der sich nicht losreißen konnte. »Professor, lassen Sie mich endlich los! Das Zeug war teuer! Wissen Sie, was zehn Pfund für mich sind? Hier oben verdient man lausig, weil die Kerle ihren Whisky einfach selber brennen, statt in die Kneipe zu kommen…«

»Sie kriegen von mir zwanzig Pfund«, versuchte Zamorra den aufgebrachten Wirt zu beruhigen.

In diesem Moment war der Gnom mit seinem Zauber fertig.

Die Erdbeermarmelade gab es nicht mehr.

Zamorra konnte Ulluquart jetzt loslassen, weil der beruhigt war; Zamorra war für ihn kreditwürdig. Der Parapsychologe näherte sich William und dem Gnom. Er ahnte etwas!

William war nicht mehr leichenblaß. Sein Gesicht war gerötet, und sein Herzschlag raste fast zu schnell! Nur die Augen öffnete er noch nicht wieder.

Der Gnom lächelte.

»Ich hab’s geschafft, nicht wahr, Herr deMontagne?« sagte er leise. »Rot zu Rot, Blut zu Blut. Ich hab’s geschafft, ja?«

Zamorra nickte langsam. »Du hast es geschafft, mein Freund. Du hast ihm das Leben gerettet.«

In den Augen des Gnoms schimmerten Tränen. »Dabei habe ich gefürchtet, es würde wieder einmal schiefgehen, wie so oft. Aber es ist gelungen. Er lebt, nicht wahr?«

Zamorra nickte noch einmal. »Danke, mein Freund«, sagte er leise.

Ulluquart kam heran. »Ich will ja nicht drängen, Professor, aber wie ist das nun mit meinen zwanzig Pfund?«

Zamorra kramte das Geld aus der Börse. »Erstick dran, Schotte«, knurrte er böse. »Und komm bloß nicht auf die Idee, den Notarzt jetzt abzubestellen. Den braucht William nämlich trotzdem noch!«

»He, warum sind Sie plötzlich so unfreundlich, Professor?« stieß Ulluquart hervor.

»Falls es für mich einen Grund zur Entschuldigung gibt, sollten wir uns später darüber unterhalten«, sagte Zamorra, faßte den Gnom bei der Schulter und zog ihn mit sich. »Komm, Freund ohne Namen. Wir müssen Lady Patricia suchen.«

Der Gnom ließ sich mitziehen. »Herr deMontagne«, stieß er hervor. »Ihr seht mich verwirrt. Ständig nennt Ihr mich Euren Freund, dabei steht Ihr so hoch über mir. Bitte verhöhnt mich nicht.«

»Ich verhöhne dich nicht«, sagte Zamorra. »Dafür schätze ich dich viel zu hoch ein. Du hilfst anderen, ohne zu fragen. Du bist ein besserer Mensch als die, die glauben, über dir zu stehen. Ich danke dir aus ganzem Herzen, daß du William gerettet hast.«

Rot anlaufen konnte der Gnom nicht, noch schwärzer werden auch nicht. Aber er kam ins Stottern.

»I-Ich g-glaube, d-das war d-doch nur Zufall!« stieß er hervor.

Zamorra zuckte mit den Schultern und schob ihn in den Fond des Rolls-Royce. »Ja und? Was zählt, ist der gute Wille! Und jetzt fahren wir zum Llewellyn-Friedhof hinauf.«

»Aber - wir wissen doch gar nicht, wo der ist!« entfuhr es dem Schwarzen.

Zamorra deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Ben Attow. »Irgendwo zwischen dem Berg und dem Castle«, sagte er.

»Wenn Sie auf direktem Weg hinauffahren, sind Sie tot«, sagte eine Stimme unmittelbar hinter ihm.

***

Sir Bryont starrte wie hypnotisiert aus dem Fenster. Ihm wurde klar, daß Zamorras Befürchtungen gar nicht aus der Luft gegriffen waren. Bryont hatte sich getäuscht; das Verschwinden seiner Träume war kein Zeichen der Ruhe. Patricia war gefahren, ohne sich zu verabschieden; das paßte einfach nicht zu ihr. Es ging nicht um Kontrolle; es war einfach zwischen ihnen so üblich, daß sie sich voneinander verabschiedeten, wenn einer von ihnen das Castle verließ.

Aber diesmal war es nicht geschehen.

Sie hatte den Schutzbereich verlassen, den die Burg ihr bot.

Es drängte Bryont, ihr nachzueilen. Aber er konnte davon ausgehen, daß Zamorra sich um die Angelegenheit kümmern würde, auch wenn er am Telefon recht unwirsch geklungen hatte. Zamorra war sein Freund, gerade jetzt würde er ihn nicht im Stich lassen, ganz gleich, was mit William geschah, um den sich Bryont ebenfalls Sorgen machte.

Zamorra besaß Möglichkeiten wie kaum ein anderer Mensch. Er war hier, und er würde es schaffen. Daher bestand kein zwingender Grund für Sir Bryont, sich ebenfalls in Gefahr zu bringen.

Noch nicht…

***

»Sie kommt«, raunte Rhu Mhôrven. »Sie kommt! Spürt Ihr sie nicht auch, mein Fürst?«

Die dunkelhaarige Stygia nahm es kommentarlos hin, daß Mhôrven sie für Asmodis hielt. Es vereinfachte die Beziehung zwischen ihnen. Stygia spürte durchaus keine Annäherung, aber der Druide war mit Land und Leuten verwachsen; er kannte sich besser aus.

»Warum sie?« fragte Stygia. »Warum nicht er?«

Mhôrven schüttelte den Kopf. »Versteht Ihr das nicht, o Fürst? Der Laird ist ein Zauberer; er könnte das Spiel zu früh durchschauen. Wer so lange in unterschiedlichen Körpern lebte wie er, der kennt alle Tricks und Schliche. Doch die Frau ist unbedarft und ahnungslos. Auch besitzt sie keine Magie. Doch das werdende Leben in ihr ist weit genug fortgeschritten. Eine Erneuerung käme zu spät. Stirbt das Ungeborene, mit oder ohne die Lady, so ist die Erbfolge unterbrochen und mein Auftrag erfüllt.«

Nur für den Bruchteil einer Sekunde spürte Stygia so etwas wie Solidarität mit der Menschenfrau; dann aber verdrängte das Dämonische in ihr alle anderen Gefühle. Sie war die Fürstin der Finsternis. Menschen waren Werkzeuge, Mittel zum Zweck. Es gab kein Mitfühlen.

»Sie wird bald hier sein«, erinnerte Mhôrven. »Sie kann jeden Moment erscheinen.«

Stygia nickte.

Sie befanden sich auf dem Llewellyn-Friedhof, auf der verglasten Fläche zwischen den Gräbern. Tiefrot schimmerte der spiegelglatte Boden jetzt. Williams Blut, von Rhu Mhôrven angezapft und bisher transferiert, schuf das Machtpotential, die Frau und Mutter des Llewellyn hierher zu rufen. Die emotionelle Bindung des Butlers an seinen Herrn, die in seinem Blut verankert war wie in seiner Seele, baute die unsichtbare Brücke. Es war eine gute Idee gewesen, ihn noch einmal zur Ader zu lassen!

Je mehr Blut sich hier verfestigte, desto mächtiger war der Lockruf.

»Gleich kommt sie. Dann ist es soweit«, murmelte Mhôrven und wußte, daß dann auch für ihn alles vorbei sein würde. Dann konnte er endlich die irdischen Fesseln abstreifen, nach so unendlich langer Zeit.

***

Der Mann hinter Zamorra hustete. »Ich bin Roy Thurso«, sagte er.

»Der Etikettenmaler?«

Thurso nickte. »Keith hat aus dem Nähkästchen geplaudert, wie? Sie suchen Rhu Mhôrven.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Zamorra erstaunt. »William sprach von Ihnen. Sie hätten wohl Kontakt mit Mhôrven gehabt und…«

»Deshalb bin ich hierher gekommen. Ich muß diese unheilvolle Verbindung trennen. Ich will von Mhôrven los, und ich glaube, er möchte auch gern mich loswerden, aber auf irgendeine Weise, die ich nicht verstehe, sind wir miteinander verbunden. Ich wollte, es wäre nicht so.«

Abermals hustete er. »Mann, Sie gehören ins Bett!« entfuhr es Zamorra. »Sie sind ja böse erkältet!«

»Hört sich übel an, nicht? Das verdanke ich auch diesem unerwünschten Kontakt mit Mhôrven. Hören Sie, Zamorra. Ich will meine Ruhe haben. Deshalb muß etwas geschehen.«

»Woher kennen Sie mich, woher wissen Sie, daß Sie sich ausgerechnet an mich hängen müssen?«

Thurso grinste. »Was Rhu Mhôrven William gesagt hat, hat sich schnell herumgesprochen. Sie sind doch einer von den drei Ankömmlingen, denen Mhôrven den Tod vorausgesagt hat, nicht? Und Sie werden sterben, wenn Sie auf direktem Weg zum Llewellyn-Friedhof hinauffahren. Ich denke, ich bin nicht umsonst krank geworden und heute nicht zur Arbeit gefahren. Vielleicht bin ich deshalb noch in Cluanie, um Ihnen einen anderen Weg zu zeigen.«

»Warum?«

»Weil ich schon wieder Mhôrven in mir höre und weiß, daß er da oben nicht allein ist. Ein Dämon ist bei ihm! Nehmen Sie nicht den normalen Weg. Der ist zu riskant. Sie müssen Mhôrven überra sehen, wenn Sie etwas ausrichten wollen. Und diesen Weg kann ich Ihnen zeigen.«

»Dann los«, sagte Zamorra und wollte in den Rolls-Royce steigen. Aber Thurso zog ihn zurück. »Damit nicht. Sie kommen nicht durch; es geht durchs Gelände. Ich habe Allradantrieb. Steigen Sie bei mir ein.«

Dann sah er den Gnom. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er den Mißgestalteten sah, der aus dem Fond des Rolls kletterte. Aber dann lächelte er und streckte dem Verwachsenen die Hand entgegen. »Herzlich willkommen und schnell bei mir eingestiegen!«

Eine halbe Minute später waren sie in Thursos Suzuki LJ unterwegs.

***

»Da kommt sie«, murmelte Rhu Mhôrven. Ein weißer Mercedes schraubte sich den kurvenreichen Weg zum Friedhof hinauf. In den letzten Minuten war es merklich kühler geworden; ein neuerlicher Wetterwechsel fand statt, und es begann wieder zu schneien. Die ersten Flocken tanzten bereits im Novemberwind.

»Sie kommt geradewegs aus dem Caer«, sagte Mhôrven brüchig.

Stygia stutzte. »Wie ist das möglich? Deine Kraft ist nicht so groß, die weißmagische Abschirmung zu durchschlagen, auch wenn wir Williams Blut verwendeten - was doch vordringlich den Zweck hatte, Zamorra im Dorf zu binden. Er muß sich um Williams Überleben kümmern, er wird nicht einmal ahnen, was hier geschieht.«

Rhu Mhôrven hustete. Es klang, als habe sich der uralte Druide erkältet.

»Die Abschirmung ist löcherig«, sagte er und erlaubte sich sekundenlang ein unzufriedenes Grinsen. »Ich habe einige der magischen Zeichen, die das Schirmfeld erzeugen, weggelöscht oder abgeändert. Der Laird hat’s scheinbar bislang nicht gemerkt.«

»Aber wie ist dir das gelungen?« entfuhr es Stygia. »Deine Hände hätten dabei verbrennen müssen.«

Mhôrven hustete wieder. »Vielleicht«, sagte er heiser, »ist die dunkle Seite meiner Macht nicht stark genug ausgeprägt! Sicher, es war nicht leicht, aber ich habe diesen Versuch überlebt.«

Stygia preßte die Lippen zusammen. Sie fragte sich, was für einen Diener Asmodis da rekrutiert hatte. Mhôrven mußte schamlos untertrieben haben. In ihm konnte es kaum Schwarze Magie geben, wenn er die Abschirmung um Llewellyn-Castle von außen hatte öffnen können!

Und trotzdem hatte er diese Falle gestellt!

Der Mercedes stoppte; der Motor verstummte.

Plötzlich krümmte sich Mhôrven zusammen.

»Roy Thurso!« stöhnte er auf. »Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Habe ich dich nicht mehrfach gewarnt? Weiche von mir! Du kannst ja nichts mehr ändern…«

Er preßte beide Hände gegen seinen Schädel. »Geh weg!« kreischte er schrill. »Geh weg, schnell! Laß mich in Ruhe, dann lasse auch ich dich in Ruhe! Sonst muß ich dich töten!«

»Nein!« entfuhr es Stygia. »Vergeude deine Kraft nicht an einen Narren!«

Doch zu spät erkannte die Dämonin, daß sie nichts mehr tun konnte.

***

Der Schotte trat auf die Bremse und krümmte sich über dem Lenkrad zusammen. Der Suzuki bockte; der Motor wurde abgewürgt. Der Fahrer keuchte. Und in diesem Moment konnte Zamorra seine Gedanken lesen. Aber waren das wirklich Thursos Gedanken, die da so grell auftraten?

Roy Thurso! Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?… Sonst muß ich dich töten!

»Er kann es nicht«, keuchte Thurso. »Damit tötet er sich doch selbst!«

Im nächsten Moment verlor Thurso die Besinnung. Sein Unterbewußtsein schützte ihn vor der mentalen Selbstzerstörung.

Erschrocken starrte Zamorra den Mann an, der neben ihm übers Lenkrad gebeugt bewußtlos geworden war. Er rüttelte ihn. »Roy!« schrie er ihn an. »Roy, wachen Sie auf!«

»Verzeiht, Herr deMontagne«, meldete der Gnom sich von der engen Rückbank. »Aber ich fürchte, er kann nicht erwachen. Es wäre nicht gut für ihn. Und Ihr könnt doch nicht wollen, daß Roy Thurso stirbt, nur weil Ihr ihn unbedingt aufwecken wollt!«

»Was weißt du, mein Freund?« stieß Zamorra vor. »Und hört doch bitte endlich auf, mich Herr zu nennen! Ich bin nicht mehr wert als du, Namenloser!«

»Wir müssen weiter - Zamorra!« sagte der Gnom. »Schnell!«

Zamorra nickte. Er stieß die linke Tür auf, stieg aus und zerrte den Bewußtlosen zu sich auf den Beifahrersitz herüber. Dann knallte er die Tür zu, wieselte um das Fahrzeug herum und kletterte von der anderen Seite auf den Fahrersitz, um sich abermals darüber zu ärgern, daß Thurso in seinem Spaßmobil auch für den Fahrersitz keinen Sicherheitsgurt hatte. Er brachte den kleinen Geländewagen wieder in Gang und jagte ihn die Straße hinauf. Es war kein offizieller Weg, sondern ein holpriger Pfad durchs Gelände, den normalerweise allenfalls Wildtiere benutzten oder die Leute von der Forstbehörde.

Sein Amulett glühte auf!

Schwarze Magie war in der Nähe!

Zeig mir den Weg jagte Zamorra seinen Gedankenbefehl in die handtellergroße Silberscheibe, die Merlin einst als Krönung von insgesamt sieben Experimenten geschaffen hatte. Zamorra besaß das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das letzte und einzige Exemplar, mit dem Merlin seinerzeit endlich zufrieden gewesen war.

Und Merlins Stern zeigte ihm den Weg!

Noch eine halbe Meile weiter hinauf, dann seitwärts weg vom Schleichpfad und durch unebenes Gelände! Für den Allradantrieb und einen geübten Fahrer, wie Zamorra es war, stellte das kaum ein Problem dar. Mit dem Phantom hätten sie nicht einmal den Pfad befahren können.

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Zwischen Thurso und dem geheimnisvollen Mhôrven, den Saris für so harmlos hielt, gab es eine direkte Verbindung! Aber wieso?

Und stimmte seine Vermutung, daß er die abschiedslos verschwundene Lady Patricia am Friedhof finden würde? Nur deshalb war er doch, seiner Eingebung folgend, hier hinauf unterwegs, nicht nur, weil Thurso sich so rasch bereit erklärt hatte, Fremdenführer zu spielen!

Aber Zamorras Alpträume wiesen darauf hin, daß der Friedhof des Unsterblichen der Schlüssel war!

Im nächsten Moment hieb er den Fuß auf das Bremspedal. Der Suzuki LJ blieb so ruckartig stehen, daß er sich in einer Querwelle fast überschlug.

Auf dem Beifahrersitz kreischte und tobte der immer noch bewußtlose Roy Thurso!

Und über den Himmel raste der Feuerschädel heran, der rasend schnell zu unwahrscheinlicher Größe wuchs und dabei nach allen Seiten aus seinem aufgerissenen Knochenmund grelle Flammenbahnen schleuderte!

Und vor Zamorra standen die Grabsteine…

***

Der Dämonenjäger sprang aus dem Wagen. Er sah auf der anderen Seite des kleinen Totenackers seinen Mercedes und daneben Lady Patricia, die wohl gerade ausgestiegen war und jetzt entsetzt auf den heranrasenden riesigen Feuerschädel starrte. Zamorra sah auch eine Frauengestalt, und er sah einen Mann in dunkler Kutte, der zu Füßen der Dunkelhaarigen lag. Etwas an ihr kam ihm bekannt vor, und als er genauer hinsah, erkannte er die Hörner, die aus ihrer Stirn emporwuchsen, und die Flügel auf ihrem Rücken.

»Stygia!« brüllte er.

Sie fuhr herum und schrie auf. »Du bist nicht hier!« kreischte sie.

Zamorra schleuderte das Amulett wie einen Diskus und ging dabei das Risiko ein, nicht auf Stygia zu zielen, sondern auf den rasend schnellen Feuerschädel, der nur noch ein paar Sekunden brauchen würde, um mit seinen Flammenstrahlen Patricia zu erreichen. Er wußte ja, daß er das Amulett jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu sich zurück rufen konnte.

Die handtellergroße Silberscheibe flog schneller als der Schädel, der mittlerweile die Größe eines Hauses angenommen hatte.

Und traf ihn!

In einem feurigen Aufblitzen wurde der Schädel zu einer kleinen Sonne, die in einem einzigen grellen Leuchten auseinanderflog und ihre Energie wie eine Supernova im Miniformat nach allen Seiten verstrahlte!

Stygia kreischte wild.

Zamorra rief das Amulett in seine Hand zurück und setzte es sofort wieder ein. Silbrige Energiefinger zuckten aus Merlins Stern hervor und tasteten nach der Dämonenfürstin, doch die zog es vor, mit einer rasend schnellen Drehung im Nichts zu verschwinden; nur Schwefelgeruch blieb zurück.

Tiefe Stille trat ein. Im Suzuki tobte Roy Thurso nicht mehr wie ein Wahnsinniger.

Zamorra sah zu Patricia hinüber und lächelte.

Er wußte, daß er mindestens zwei Leben gerettet hatte, und eines davon war fast so alt wie die Menschheit…

***

In den Höllentiefen zürnte die Fürstin der Finsternis den beiden Erzdämonen Astaroth und Astardis. Sie war sicher, daß es gelungen wäre, den Plan dennoch zu vollenden, wenn diese beiden an ihrer Seite gestanden hätten, um Zamorra zu beschäftigen. Aber Stygia hatte ja nicht einmal die Zeit bekommen, Astaroth und Astardis an ihre Versprechen zu erinnern und sie damit zum Handeln zu zwingen!

Jetzt sah sie die unehrenhafte Pflicht vor sich, Lucifuge Rofocale mitzuteilen, daß der alte Plan des »großen Asmodis«, ein Begriff, der sie immer wieder ärgerte, gescheitert war.

Zu ihrem Erstaunen machte Lucifuge Rocofale ihr nicht einmal Vorwürfe.

»Es bleibt noch Zeit«, teilte er ihr mit. »Du kannst diese Scharte wieder auswetzen, Fürstin der Finsternis. Es wird andere Gelegenheiten geben, die Erbfolge zu unterbrechen. Du wirst dich darum kümmern.«

Stygia nickte nur und zog sich so schnell wie möglich wieder zurück, um ihre Wunden zu lecken. Sie fragte sich, wie sie nicht nur den Llewellyn, sondern auch Astaroth und Astardis vernichten konnte.

Vielleicht konnte sie Zamorra die beiden in die Hände spielen?

Spöttisch zitierte sie einen der Lieblingssprüche des »großen« Asmodis, den er immer dann von sich gegeben hatte, wenn es mal wieder einen seiner Untergebenen erwischt hatte, sei es durch dessen Unfähigkeit oder doch die Überlegenheit seiner menschlichen Gegner: »Mit etwas Schwund muß man immer rechnen.«

Warum sollten nicht irgendwann auch einmal diese beiden Erzdämonen auf die Verlustliste geraten und als »Schwund« abgeschrieben werden?

***

Zamorra war mit Patricia, dem Gnom und Thurso im Mercedes zurück nach Llewellyn Castle gefahren. Der Suzuki blieb zurück; jemand konnte ihn später holen. Aus dem Krankenhaus in Inverness kam erfreuliche Kunde; Butler William würde schon in ein paar Tagen wieder seinen Dienst verrichten dürfen, wenn die Ärzte der Beobachtung überdrüssig geworden waren.

Die spiegelglatte, verglaste Fläche auf dem Friedhof mit ihrer blutroten Färbung hatte sich im gleichen Moment in Nichts aufgelöst, als der Feuerschädel in einer grellen Lichtorgie auseinanderflog, aber Rhu Mhôrven konnte nichts und niemand auf der Welt wieder ins Leben zurückrufen. Mhôrven hatte seinen letzten Dienst getan und seinem irdischen Leben entsagt.

Ohne Kopf konnte er schließlich nicht mehr leben!

Sein Kopf war es gewesen, der sich vom Leib trennt und als feuerspeiender gigantischer Schädel eine Luftreise unternommen hatte, um den Llewellyn-Clan auszulöschen!

Zamorra fand Mhôrvens Behausung. In einer Höhle in den Felsen hatte der alte Druide über hundertfünfzig Jahre lang gelebt, und das gar nicht mal schlecht! Er hatte es warm darin gehabt und er brauchte sich nur dann unter die Menschen zu mischen, wenn es ihm zu einsam wurde oder er neuen Vorrat brauchte.

Zamorra fand auch schriftliche Aufzeichnungen.

Gälisch verstand er nur zum Teil, obgleich er normalerweise ein Sprachgenie war, das nur ein paar Brocken einer fremden Sprache zu hören brauchte, um sich daraus den Rest erschließen zu können, so daß er immerhin in jeder Kneipe auf dem Erdball ein Bier bestellen konnte. Aber Bryont Saris spielte den Übersetzer.

Mit Schwarzer Magie hatte Rhu Mhôrven demnach kaum jemals etwas am Hut gehabt. Er war ein Druide, der über eine Menge verblüffender Fähigkeiten verfügte; er konnte eine Projektion von sich selbst irgendwohin schicken, was beispielsweise erklärte, weshalb er keine Spuren im Schnee hinterlassen hatte. Als er jung war, war ihm Asmodis, der damalige Fürst der Finsternis, entgegengetreten und hatte ihn zu einem Handel bewegt; warum, ließ sich auch in den schriftlichen Aufzeichnungen nicht mehr rekonstruieren. Immerhin wurde Mhôrven dafür ein Leben versprochen, das viel länger dauern würde als das eines jeden anderen Menschen - aber eines fernen Tages würde er als Preis für seine Langlebigkeit den Llewellyn-Erb-folger töten müssen.

Damals war Rhu Mhôrven jung gewesen; beeinflußbar, und die Beinahe-Unsterblichkeit hatte ihn verlockt. Wer wäre diesem Lockruf nicht verfallen? Doch mit den Jahren hatte er begriffen, welche Last ein so langes Leben bedeuten konnte; welche Seelenqual, wenn man zum Außenseiter wurde, der allen anderen allein dadurch unheimlich wurde, daß er nicht mehr alterte!

Es gab keine Freunde mehr, denn sie vergingen, während Mhôrven selbst blieb!

So wurde er seines Lebens überdrüssig, aber er konnte nicht sterben, ehe er seinen Auftrag nicht erfüllt hatte. So verlangte es der Pakt mit dem Fürsten der Finsternis.

Weil Mhôrven kein Schwarzmagier war, hatte Lord Saris ihn stets für harmlos gehalten. Deshalb hatte Mhôrven auch die Abschirmung um Llewellyn-Castle aufreißen können!

Von seiner Einstellung her war Mhôrven ein Söldner gewesen, der für jeden kämpft, der ihn bezahlt. Asmodis hatte ihn mit einem sehr langen Leben bezahlt und ihn so in die Pflicht genommen.

Aber dieses lange Leben kam nicht von ungefähr; Mhôrven mußte es von anderen Menschen nehmen. Es gab eine magische Brücke, die Mhôrven zu ihnen schlug; meist geschah dies völlig automatisch und Mhôrven wußte gar nicht, bei welchem Menschen er gerade Parasit war, wenn er Lebensenergie entzog, um sie für sich selbst zu verwerten, wie ein Vampir, der das Blut seiner Opfer trank. Mhôrven nahm auch nie so viel, daß er einen Menschen tötete. Für ein paar Wochen bediente er sich und wechselte dann, fast ohne eigenes Zutun, zum Nächsten. Er stahl jedem ein paar Wochen, nicht mehr. Aber in dieser Zeit gab es eine starke Verbundenheit, und diese Verbundenheit war bei Roy Thurso besonders stark geworden. Thurso besaß, ohne es bislang gewußt zu haben, mediale Fähigkeiten. Deshalb war der sonst einseitige Kontakt zweiseitig geworden, was Mhôrven gar nicht gefallen hatte, denn dieser Kontakt ließ sich von Mhôrvens Seite nicht mehr so einfach lösen. Er war mit den langen Jahren trotz aller Lebensenergie alt und unflexibel geworden.

Aber nun hatte er sein Ziel erreicht -er war seines langen Lebens endlich ledig geworden. Daß die Ausführung seines Auftrages verhindert worden war, war nicht mehr sein Problem. Im Gegenteil: Vielleicht hatte es seine Seele gerettet, weil er nun im letzten Moment doch nicht mehr zu dem Mörder hatte werden können, als der er sich einst in jugendlichem Leichtsinn verdingt hatte.

Lady Patricia erholte sich von ihrem Schrecken relativ schnell, und auch dem Erbfolger war kein Schaden zugestoßen. Die Rettung war gerade noch rechtzeitig erfolgt. Seit diesem Moment zählte Patricia Zamorra nicht mehr nur zu Bryonts, sondern auch zu ihren Freunden, und den Gnom gleich mit.

Don Cristofero zu ertragen, war eine andere Sache. Aber da würde es sicher Mittel und Wege geben.

Wichtig war nur, daß sie alle lebten -jetzt und in Zukunft.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«, Professor Zamorra Nr. 488 »Blutregen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 285 »In den Tiefen von Loch Ness«

 [5]Siehe Ted Ewigk Nr. 1 »Die Burg des Unheils«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 479 »Der Blutjäger«



cover.jpeg
: \RRSTE,  euehoman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

A |






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





